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Für meine Liebste Sandra




Jeder Albtraum, heißt es, hat irgendwann ein Ende. Doch was ist, wenn man begreift, dass das, was man für einen Traum gehalten hat, nur der Spiegel der Realität ist und wir gezwungen sind, uns mit der grausamen Beschaffenheit des Lebens auseinanderzusetzen, bevor es uns in den Abgrund reißt?


Tim Kotscha





Prolog


Jack schlug die Augen auf. Orientierungslos suchte er nach einem Anhaltspunkt, der Rückschlüsse auf seinen Aufenthaltsort zuließ. Doch er kannte die befremdliche Umgebung nicht. Weder die Dachterrasse noch das baufällige Gebäude, zu der sie gehörte.


Auf der anderen Seite, direkt vor einem mit Rostflecken gesprenkelten, schwarzen Geländer, stand eine junge Frau in einem weißen, wallenden Nachthemd. Sie blickte in die Ferne und ihr langes, blondes Haar flatterte im aufkommenden Wind. Es roch nach Regen. Die finsteren Gewitterwolken rumorten.


Er näherte sich der jungen Frau, die gespenstisch anmutend vor ihm stand und etwas außerhalb seines Sichtfeldes zu beobachten schien. Er trat neben sie an das Geländer. Seine Finger umschlossen die aufgeplatzten Stellen im Lack, die sich wegen des Rosts rau und kratzig anfühlten. Jenseits der vom Wetter verwitterten Mauern erblickte er weit unterhalb der zerklüfteten Steilklippe einen See. Das Besondere an ihm war ein Berg, der wie eine abgeflachte Speerspitze aus ihm herausragte. Auf ihm thronte ein rechteckiger Monolith aus Granit, sein Herzstück ein mit Schriftzeichen gravierter Torbogen. Die Türflügel standen weit offen. Dahinter herrschte eine bedrohlich wirkende Dunkelheit, die Jack Unbehagen bereitete. Etwas regte sich in der Finsternis. Etwas, das versuchte, in seine Welt überzutreten. Ein Schatten löste sich aus der endlosen Schwärze. Ehe er weiter Gestalt annahm, erschütterte etwas den Boden. Der Berg, auf dem der Monolith ruhte, brach in sich zusammen und versank mit ihm in den tosenden Fluten eines Strudels.


Jack hielt sich mit beiden Händen an dem Geländer fest. »Was passiert hier?«, rief er der jungen Frau in dem weißen Nachthemd zu, bevor sie gemeinsam in die Tiefe stürzten.


Er schrie und riss den klatschnassen Kopf nach oben. Der Strudel war zusammengeschrumpft zu dem ablaufenden Wasser einer Toilettenspülung, vor der er kniete. Seine Finger umklammerten den Rand eines verdreckten Toilettensitzes. Kleidung und Haare klebten an seiner Haut. War es Schweiß oder doch das Wasser des Strudels? Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, bemerkte Jack, dass er nicht alleine war. Er stützte sich auf die Klobrille und kam auf die Beine. Vorsichtig riskierte er einen Blick aus der Kabine. Vor der Spiegelfront mit den Waschbecken entdeckte er zwei Männer. Der eine wandte sich vor Schmerzen krümmend am Boden, während der andere gebieterisch über ihm stand. Das flackernde Licht der Halogenröhre zeichnete einen finsteren Schatten in das Gesicht des Angreifers, dennoch war Jack davon überzeugt, dass Er es war. Woher er das wusste? Instinkt. Er sah dabei zu, wie Er den Verletzten gegen die mit Graffiti beschmierte Wand schleuderte. Ein Rinnsal aus Blut lief dem Opfer vom Mund über das Kinn und tropfte auf die rissigen Fliesen, wo es eine Pfütze bildete.


»Von mir wirst du nicht erfahren, wo er sich aufhält«, röchelte der Mann unter größter Anstrengung.


»Sei dir da nicht so sicher«, verspottete ihn sein Gegenüber. Herzlos packte er den Mann am Hals und zerrte ihn auf die Beine. Krampfhaft versuchte der zum Tode Geweihte einzuatmen. In seinem Kampf, sich dem festen Griff des Mörders zu erwehren, japste er wie ein Ertrinkender nach Luft.


Das kalte Licht der Halogenröhre entblößte eine Tätowierung am rechten Oberarm des Sterbenden: Ein Kranz aus fremdartigen Schriftzeichen umschloss zwei Adlerköpfe, einer nach Westen und der andere nach Osten gewandt. Im Scheitelpunkt, wo sie einander berühren sollten, ruhte ein verziertes Schwert, das Parallelen mit einem christlichen Kreuz aufwies und mit der Spitze über den Ring trat.


Der Fremde grinste diabolisch. »Ich werde dir jetzt zeigen, wie überzeugend ich sein kann.« Eine dünne, fast durchsichtige Schicht aus Schatten umgab seine Gestalt. Ein Wirbel dieser finsteren Verderbnis schlängelte sich von seinem ausgestreckten Arm in die Augen seines Opfers.


»Der Orden wird diese Tat nicht ungesühnt lassen«, keuchte der Mann, bevor sich seine Augen zur Gänze mit Finsternis füllten.


Der Mann mit der Schattenaura lachte verächtlich. »Der Orden ist am Ende!«


Hinter den beiden bemerkte der Journalist schließlich die junge blonde Frau im weißen Nachthemd. Verträumt sah sie zu, wie das Licht aus den Augen des zappelnden Mannes wich und seine Glieder aufhörten zu zucken. Sie sah zu Jack herüber, legte einen Finger auf ihre Lippen. »Shhh …«


Die Lichter zuckten, der Raum fing an, sich wie ein Karussell zu drehen, und füllte sich mit einer Finsternis, die noch schwärzer war als die dunkelste Nacht.
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1. Kapitel


Die Nacht des Sturms
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Langsam hoben sich die müden Augenlider Jack Moranes, eines jungen, aufstrebenden Journalisten der Chicago Tribune. Verschlafen fuhr er mit einer Hand durch sein braunes, leicht gewelltes Haar. Zugleich nahm er die Brille ab, legte sie beiseite und massierte seine Nase, die wegen eines Unfalls in der Kindheit eine leichte Krümmung aufwies. Er mochte die Brille nicht, deswegen trug er sie ausschließlich dann, wenn etwas seine volle Konzentration erforderte. Jack wischte sich den Schlaf aus den Augen. »Ich muss bei der Arbeit eingeschlafen sein. Merkwürdig.« Er stand auf, reckte sich und trat vor das große Panoramfenster im zehnten Stock des Tribune Towers in der Michigan Avenue 435. In der Scheibe spiegelten sich seine kantigen Gesichtszüge und der trainierte Körper, den er seiner Vorliebe für Kampfsport zu verdanken hatte. Gedankenverloren starrte er durch das transparentene Abbild seiner selbst und betrachtete das bunte Treiben unten auf der Straße.


Jetzt habe ich sogar tagsüber diese verrückten Albträume. Was ist in letzter Zeit mit mir los? Schließlich setzte sich Jack an diesem Dienstagabend wieder an den Schreibtisch aus Ahornholz. Ein handgefertigtes Meisterstück. Kunstvoll verzierte Beine mündeten in einer glatt polierten Oberfläche. Alles in allem wirkte der Schreibtisch altmodisch, was möglicherweise daran lag, dass er aus dem Besitz seines Onkels und Mentors Charles Brown stammte. Er und seine Frau Beth ersetzten ihm seit seinem sechsten Lebensjahr Vater und Mutter. Seine Eltern, früher gute Freunde der Browns, waren bei einer Auslandsreise ums Leben gekommen. Die genaueren Umstände ihres Todes wurden nie aufgeklärt. Selbst seine unstillbare Neugier und die daraus resultierenden Nachforschungen änderten daran nichts. Es schien, als wären sie einfach verschwunden. Diese Ungewissheit begleitete ihn bis ins zweite Studienjahr in Harvard, wo er und seine Sandkastenfreundin Heather Miles Journalismus studierten. In dieser Zeit wurde der Gedanke an die Eltern von dem unerwarteten Tod seines besten Freundes Jimmy überschattet. Er war der Sohn der Browns und für Jack wie ein Bruder. Insgeheim gab er sich die Schuld daran, aber dank Heather und den Browns überstand er diese Krise und schloss das Studium schließlich mit summa cum laude ab.


Nach der Zeit in Harvard zog es ihn in seine Heimatstadt Chicago zurück, wo er nun bei einer der renommiertesten Zeitungen des Landes arbeitete und wohl der größten Story seiner bisherigen Laufbahn gegenüberstand. Eine Story, die ihren Anfang in einer Polizeiakte nahm, die ausgebreitet vor ihm auf dem Schreibtisch lag und für Kopfzerbrechen sorgte.


»Mit was für einem bizarren Fall hast du mich da betraut, Charlie?«, sprach Jack zu sich selbst, in einen seiner üblichen Monologe versunken. Eine Eigenart, die immer dann von ihm Besitz ergriff, wenn er über etwas brütete. »Wenn deine Vorgesetzten davon wüssten, würden sie dich unter Garantie in den vorzeitigen Ruhestand schicken. Demnach musst du einen verdammt guten Grund gehabt haben, warum du mir diese Akte zugespielt hast. Aber welchen? Egal wie oft ich sie lese, ich werde nicht schlau aus ihr. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


Bericht zu: Fallakte 926 Anlage 7A | Datum: 22.09.2018


Mord im Lincoln Park


In der Nacht zum Dienstag, um ein Uhr morgens, fanden zwei Passanten in der Herrentoilette des Lincoln Parks den Leichnam eines Mannes. Beim Opfer handelt es sich um einen Weißen, Mitte vierzig, mit schütterem Haar. Markante Merkmale sind eine Narbe über der rechten Augenbraue und eine ungewöhnliche Tätowierung am rechten Oberarm, die das Bild eines Schwerts mit zwei Adlerköpfen zeigt. Besonders auffällig sind die undefinierbaren Schriftzeichen, die rund um die Tätowierung verlaufen. Da das Opfer weder einen Ausweis noch einen Führerschein bei sich trug, können über Identität und Nationalität keine Angaben gemacht werden.


Das Opfer zeigt signifikante Merkmale von Gewalteinwirkung: Hämatome im Gesicht und ein in den Brustkorb gebranntes Loch, durch das das Herz mit chirurgischer Präzision entfernt wurde.


Die Haut sowie die Augen des Opfers weisen undefinierbare Verfärbungen auf. Die toxikologische Untersuchung des Blutbildes erbrachte dazu keine Resultate, weswegen von einer bisher unbekannten Substanz auszugehen ist. Der Zeitpunkt des Todes wird auf null Uhr dreißig geschätzt. Die besondere Art und Weise, wie das Verbrechen ausgeübt wurde, lässt auf den Lincoln Side Killer schließen. Die Zahl der mutmaßlichen Opfer steigt auf sieben.


Leitender Ermittler:


Inspektor C. Brown | 223. Revier Chicago Police Department


Jack kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Es ist genauso, wie in meinem Traum. Alles passt perfekt zusammen, na ja, mal abgesehen von dem herausgetrennten Herzen, das ist neu.«


Der Journalist stand auf und ging in seinem Büro auf und ab. Aber wie war das möglich? Es musste eine logische Erklärung dafür geben.


Es gibt immer eine, denn das Übernatürliche ist nur eine Metapher, ein Hilfsmittel von Schreiberlingen, die Spannung aufbauen wollen. Beim Einschlafen müssen die Informationen in mein Unterbewusstsein gesickert sein, wo sie sich in einen äußerst realistischen Albtraum verwandelt haben.


Es klang plausibel. Dennoch ertappte Jack sich dabei, wie seine Gedanken zu der jungen, blonden Frau im weißen Nachthemd abdrifteten. Auch dafür musste es eine Erklärung geben. Nur für diesen höchst ungewöhnlichen Mord nicht.


»Der Mistkerl spielt Jack the Ripper, der nach vollendeter Tat seinen Opfern die Organe entnimmt. Nur bevorzugte der dama lige Killer Prostituierte, wohingegen bei unserem Zeitgenossen kein klares Muster zu erkennen ist. Weder bei der Wahl des Geschlechts noch beim Alter seines Opfers. Dann ist da noch die unbekannte Substanz, die sich auf Haut und Augenfarbe auswirkt. Das Herz wird wohl kaum noch zu gebrauchen sein, wenn es vorher diesem Stoff ausgesetzt gewesen ist. Trotzdem macht er sich die Mühe, es zu entfernen. Und warum hat er die Leiche am Tatort zurückgelassen? Sie wird doch dort verhältnismäßig schnell entdeckt. Es sei denn, es ist genau das, was er beabsichtigt. Aber das ist doch absurd«, folgerte der Journalist, ließ die Akte auf den Schreibtisch fallen und setzte sich auf seinen Drehstuhl.mSchließlich fasste Jack einen Entschluss.


Er öffnete eine Schreibtischschublade und fing an, darin herumzuwühlen.


Wo habe ich sie nur? Bei Gelegenheit müsste ich hier wirklich mal aufräumen, überlegte Jack nicht zum ersten Mal. Er schob alte Zeitungsartikel, Akten und lose Büroklammern, die überall verstreut in der Schublade lagen, beiseite und entdeckte eine bereits vergilbte Mappe.


»Na endlich!« Sichtlich genervt von seiner Suche nahm er die Mappe aus der Schublade, wobei ein altes Bild herausfiel. Jack legte die Papiere auf den Schreibtisch und hob das Foto auf. Wie er es so betrachtete, kam er nicht umhin, eine Träne zu vergießen, die ihm einsam und verwaist über die Wange lief. Das Bild zeigte einen Jack aus längst vergangenen Collegetagen, zusammen mit einer jungen, hübschen Frau. Er erinnerte sich daran, wie sie sich glücklich in den Armen gelegen und verliebte Blicke ausgetauscht hatten.


Sie waren zu der Zeit neunzehn gewesen und hatten draußen auf der Wiese mit der Universitätsturmuhr im Hintergrund gestanden. Der Wind wehte der jungen Frau das lange, blonde Haar über einen Ozean aus zwei tiefblauen Augen hinweg, die ein bezauberndes Lächeln umspielten. Sie trug ein weißes Sommerkleid, über das sie eine hellblaue Strickjacke gezogen hatte. Jack sah so aus wie immer. Das braune, teils wellige Haar war zurückgekämmt. Er trug seine alte braune Lederjacke und ein schwarzes T-Shirt. Noch eine ganze Weile betrachtete er das Bild.


»Sarah, du fehlst mir«, presste er mit belegter Stimme hervor und packte das Foto wieder in die Schublade zurück, die mit einem Knall zugeschlagen wurde. Jack wischte sich die Träne aus dem Gesicht und begann damit, die verschlissene Mappe zu durchstöbern.


Unter etlichen Notizen und Zeitungsausschnitten befand sich ein schwarzes Notizbuch. Er blätterte ein wenig, griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer. Doch anstelle der Stimme seines Ziehvaters meldete sich eine ihm unbekannte Frau.


»Chicago Police Department 223. Revier, Sie sprechen mit Officer Smith. Wie kann ich Ihnen helfen?«


Vermutlich eine Neue in der Telefonzentrale.


»Guten Tag, hier ist Jack Morane. Verbinden Sie mich bitte mit Inspektor Brown.«


Ein Moment der Stille verging. Gerade als Jack nachhaken wollte, ergriff Officer Smith das Wort.


»Inspektor Brown befindet sich auf einer mehrwöchigen Weiterbildung. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


»Nein, schon gut. Danke für die Auskunft«, erwiderte Jack und legte auf.


Sie hatte ihn belogen, das war offensichtlich.


Der Hauptverantwortliche einer laufenden Ermittlung verabschiedet sich in eine Weiterbildung? Ach bitte, lasst euch doch etwas Besseres einfallen. Außerdem war Charlie schon seit gut zehn Jahren auf keiner Fortbildung mehr gewesen. Er verlässt sich stets auf seinen messerscharfen Verstand und hält nicht besonders viel von neumodischen Ermittlungspraktiken. Dann also zu Plan B. Jack griff nach dem Hörer und wählte.


Es tutete fünfmal, bis sich der Anrufbeantworter mit Beth Browns Stimme meldete, die den vorbereiteten Satz aus der Bedienungsanleitung für das Telefon brav vorlas. Der Journalist legte auf.


»Seltsam«, murmelte er. »Ich werde besser mal bei den beiden vorbeischauen.«


Jack stand auf und zog sich seine geliebte Lederjacke über. Sie hatte einst seinem Vater gehört und deshalb hing sein Herz daran.Er wollte gerade die Flügeltür seines Büros öffnen, als diese mit einem heftigen Ruck aufsprang und ihm vor die Stirn stieß. Eine junge Frau mit schulterlangem blonden Haar stolperte herein. Ihr Gesicht definierte sich aus einem leicht abgerundeten Kinn, das in wohlgeformte Wangenknochen überging. Zwischen zwei freundlichen grünen Augen zierte eine geradlinige Nase ihr Äußeres. Jack rieb sich überrascht die schmerzende Stirn.
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»Huch!«, stieß sie aus. »Was machst du denn hinter der Tür?«


»Ich wollte gerade gehen, Heather. Jedenfalls, bis du mir die Tür vor den Kopf gestoßen hast.«


»Da dir nichts passiert ist, können wir dann ja los.«


Jack sah sie fragend an.


»Es ist achtzehn Uhr, Jack«, sagte sie und hielt ihm ihre Armbanduhr so dicht vor die Augen, dass das Ziffernblatt unscharf wurde.


Jack tippte sich mit den Fingern an die Stirn. »Abendessen! Das hätte ich fast vergessen.«


»Wundert mich nicht, so viel wie du arbeitest. Und, bist du startklar?«, fragte sie ungeduldig.


»Klar«, erwiderte Jack knapp und zog die Tür hinter sich zu.


Auf ihrem Weg zum Fahrstuhl durchquerten sie einen Flur mit zahlreichen rechteckigen Fenstern. Die Büros, die sich dahinter verbargen, beherbergten Journalisten, unter Bergen von Unterlagen begraben, während andere wiederum auf und ab gingen und in ihr Diktiergerät sprachen.


Der Blick in die übrigen Büros blieb ihnen verwehrt, da die einheitlichen, weißen Lamellenvorhänge zugezogen waren. In diesem Jahr war schon viel passiert. Etliche Gewitterstürme zogen über das ganze Land und sorgten für einen turbulenten Herbstanfang. Neben den Journalisten gab es noch Leute wie Phil Upton, die für die interne Postzustellung verantwortlich waren.


Er kam den beiden mit seinem leeren Postwagen entgegen und hob die Hand zum Gruß. »Hey, ihr zwei. Macht ihr jetzt Feierabend?«


»Ja, wir wollen gleich einen Happen essen gehen. Und ein gewisser Jemand hätte mich fast versetzt«, antwortete Heather, die ihrem Kollegen und Sandkastenfreund den Ellenbogen sanft in die Seite stieß. »Wenn der Kerl an einer heißen Story dran ist, blendet er alles andere aus.«


Phil lachte. »Dann brauche ich dich wohl auch nicht fragen, ob du nachher mit mir und den Jungs in diese neue Sports Bar kommst, die vor Kurzem in der Ontario aufgemacht hat?«


»Ein anderes Mal, Phil. Spielt eine Runde Pool für mich mit«, vertröstete Jack seinen Kollegen, bevor er und Heather mit dem Aufzug in die Lobby fuhren.


Zusammen verließen sie den Tribune Tower durch eine der großen, gläsernen Drehtüren und traten auf den ins Abendrot getauchten Gehweg.


»Was hältst du von einem leckeren Hotdog?«, schlug Jack vor.


»Oder wir gehen wohin, wo das Essen nicht in zehn Jahre altem Fett zubereitet wird.«


»Jetzt übertreibst du aber. Es sind höchstens fünf. Außerdem, wo sonst bekommst du die Gelegenheit, frittierte Hotdogs zu essen?«


Heather klopfte ihm mit der flachen Hand auf die Brust. »Du weißt, wie ich das meine.«


»Und wenn ich dir sagen würde, es gäbe neue Entwicklungen im Lincoln Side Killer Fall?«


»Dann würde ich sagen, auf zu den Hotdogs«, erwiderte Heather grinsend und flanierte die Michigan Avenue hinunter.


Vor dem Schaufenster eines großen Elektrofachmarkts blieben die beiden kurz stehen. Dort lief gerade, auf einem 42-Zoll-Plasmafernseher, ein Beitrag über den Killer.


»Ich kann diesen Kerl nicht ausstehen«, murrte Jack, als er die mit ungefähr einem Pfund Haargel nach hinten gekämmten, schwarzen Haare des Nachrichtensprechers erblickte.


»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Trotzdem könnte er etwas Neues haben, das wir noch nicht wissen.«


»Das kann ich mir kaum vorstellen, aber bitte. Wenigstens bleibt uns durch die Untertitel seine nervige Stimme erspart«, räumte Jack ein und verfolgte das Geschehen am Fernseher.


»… Damit steigt die Opferzahl des bereits zur Legende gewordenen Lincoln Side Killers auf sieben und ein Ende dieser grausamen Mordserie ist noch nicht in Sicht. Einige behaupten sogar, er sei der Jack the Ripper der Neuzeit. Bleibt nur abzuwarten, ob der Chicagoer Polizei das gelingt, was seinerzeit Scotland Yard verwehrt geblieben ist. Mein Name ist Anthony Richardson, NBC News Channel.«


»Habe ich es dir nicht gesagt? Viel heiße Luft, aber nichts Brauchbares.«


»Das konnte man vorher nicht wissen.«


Jack runzelte die Stirn. »Wir reden hier immerhin von Tony, das ist dir schon klar, oder?«


Heather stöhnte genervt. »Okay, okay, du hast gewonnen. Und weil du der Sieger bist, wirst du heute das Essen bezahlen«, räumte sie mit einem Zwinkern ein.


»Geht klar.«


Beide schlenderten weiter die Michigan Avenue hinunter.


»Wenn das nicht Jackerino und Heather sind«, begrüßte Jerry seine Stammkunden schon von Weitem. »Wollt ihr ’nen Hotdog oder ist das nur ein Freundschaftsbesuch?«


Jerry war nicht viel älter als Jack, schlank und sein fettiges, braunes Haar, wurde von einem roten Cap mit der Aufschrift Jerry’s Kingsize Hotdogs verdeckt. Dazu trug er eine passende rote Uniform mit einer goldenen Krone als Logo.


»Das eine lässt sich mühelos mit dem anderen verbinden«, erwiderte Jack. »Machst du uns zwei fertig?«


»Kommt sofort, Kumpel«, antwortete der Hotdog Verkäufer lachend und machte sich gleich daran, zwei frische Würstchen aus dem brodelnden Fettbecken zu fischen, um sie ihnen in einem Brötchen mit Zwiebeln, Gurken und ganz viel Soße zu servieren.


»Bitte sehr, die Herrschaften. Auf dass es euch munde«, verkündete Jerry mit einer angedeuteten Verbeugung.


Der Hotdog war äußerst köstlich und stillte zumindest für den Moment Jacks knurrenden Magen.


Er bezahlte den Hotdog Verkäufer mit einem ordentlichen Trinkgeld und rief sich und Heather ein Taxi. Beim Einsteigen bekam Jack aus den Augenwinkeln mit, wie ein Würstchen sich verselbstständigte und auf den Gehweg rollte, wo es sich einen molligen Winterpelz zulegte. Jerry bückte sich danach, um es anschließend in seiner Bude verschwinden zu lassen. Warum nur bin ich mir sicher, dass er es nicht wegwerfen wird?


Unterwegs zur West Webster Avenue begann es, in Strömen zu regnen. Sie nutzten die Zeit, um sich weiter über den Lincoln Side Killer zu unterhalten.
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»Da wären wir, Bro und Brodin. West Webster Avenue 1246. Das macht dann dreiundzwanzig fünfzig, Alter«, riss ihn der ungepflegte Taxifahrer aus den Gedanken.


»Behalten Sie den Rest«, äußerte Jack, der zusammen mit Heather aus der Fahrgastkabine kletterte und in einen rauen ungestümen Abend hinaustrat.


Die Straße war ungewohnt leer. Gelegentlich fuhr ein Auto vorbei. Der Regen prasselte auf den Asphalt und man hörte den Wind durch die Blätter der Alleebäume wehen. Das Haus in der West Webster Avenue 1246 war ein gemütliches, in schlichtem Weiß gehaltenes Einfamilienhaus aus den Zeiten der Prohibition, das sich über drei Stockwerke erstreckte.


»Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl«, bemerkte Heather, mit einem Auge auf die zugezogenen Vorhänge, die das Haus systematisch von der Außenwelt abschotteten.


»Wegen der Vorhänge? Ja, das ist schon merkwürdig.«


Die Scharniere des schwarz lackierten Gartentors ächzten, als Jack es öffnete und sie die weißen Stufen bis zur Haustür hinaufstiegen. »Umso wichtiger ist, herauszufinden, was bei den beiden los ist«, fügte er hinzu, worauf er den goldenen Ring im Maul des Löwen anschlug.


Sie hörten, wie sich der Klang im Inneren des finsteren Hauses ausbreitete und dumpf nachhallte.


Keine Antwort. Nichts regte sich.


Er klopfte erneut, diesmal etwas lauter und energischer, doch das Resultat blieb gleich. Absolute Stille, die nur von den im Wind raschelnden Ästen unterbrochen wurde. Der Regenschauer, der orkanartige Züge annahm, fegte verheißungsvoll über sie hinweg.


»Gut, dass ich für den Notfall ein paar Ersatzschlüssel habe.« Jack holte einen Schlüsselbund aus der durchnässten Jackentasche hervor und verschaffte ihnen Zutritt.


Dunkelheit empfing sie. Hier war Jack viele Jahre zu Hause gewesen. Es herrschte eine Stimmung wie damals, gleich nach Jimmys Tod.


Die Dielen knarrten unter jedem ihrer Schritte. In der beklemmenden Finsternis, die diesem Ort innewohnte, konnten sie lediglich die Konturen der einzelnen Möbelstücke erkennen. Vom Hausflur ging es weiter ins Wohnzimmer, aus dem das beständige Ticken einer schweren Standuhr zu hören war. Tick … Tack … Tick … Tack. Jack nahm eine Bewegung wahr. Instinktiv wich er aus. Er spürte den Windzug von etwas, das ihn nur um Haaresbreite verfehlte.


»Tante Beth, hör auf. Ich bin’s, Jack.« Geblendet von dem gleißenden Schein der sechzig Watt Glühlampe, verengten sich seine Augen zu zwei schmalen Schlitzen. Die alte Dame hatte das Licht eingeschaltet und blinzelte die beiden durch ihre runde Lesebrille verwirrt an.


»Kinder, seid ihr es wirklich?«


Jack musterte seine Tante mit wachsender Besorgnis. Ihre sonst so fröhlichen Züge wirkten verhärmt. Zudem machte sie den Eindruck, um etliche Jahre gealtert zu sein.


»Wir sind es, Tante Beth. Doch legen wir erst mal die Bratpfanne weg, ja?«, sagte Jack, nahm ihr die gusseiserne Bedrohung aus den zitternden Händen und stellte sie auf der Kommode neben sich ab. »Wem wolltest du eigentlich mit diesem Ding auflauern?«


»Niemandem«, erwiderte Beth zögerlich.


Sie eilte zur Haustür, warf einen unsicheren Blick nach draußen und schloss darauf doppelt ab.


»Tante Beth, sag mir, was ist passiert? Warum verhältst du dich so merkwürdig?«


»Herrgott, ihr seid ja bis auf die Knochen durchnässt. Ich werde erst mal ein paar Handtücher holen, danach mache ich euch eine schöne Tasse heißen Kakao«, schlug die alte Dame vor, ehe sie mit raschen Schritten über die Treppe im ersten Stock verschwand.


Jack wollte ihr widersprechen, doch Heather fasste ihn an der Schulter und schüttelte bedächtig den Kopf. Sie hingen ihre durchnässten Jacken auf einen Bügel an der Garderobe und gingen ins Wohnzimmer.


Jack ließ seinen Blick umherschweifen. Alles wirkte völlig normal und doch fühlte es sich irgendwie anders an. Auf dem Kaminsims stand ein Foto von ihm, Heather und Jimmy. Es war kurz vor den schrecklichen Ereignissen aufgenommen worden. Geschehnisse, die Jack bis ans Ende seiner Tage verfolgen würden.


Die Gedanken an früher traten in den Hintergrund, als er ein kratzendes Geräusch aus der Richtung der Hintertür hörte. Die beiden Journalisten gingen in die Küche. Jack schob die schwere Gardine beiseite, um in den abendlichen Garten zu spähen.


Die Blätter der Bäume und Sträucher wiegten raschelnd im Wind. Nichts war zu erkennen. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, von etwas aus der Dunkelheit belauert zu werden. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet. Bei solch einem Wetter konnte einem der Verstand schon mal einen Streich spielen.


»Siehst du etwas?«, wollte Heather wissen.


Bevor Jack antworten konnte, schaltete sich Beth Brown dazwischen, die mit zwei frischen Handtüchern in dem bogenförmigen Durchgang zur Küche auftauchte.


»Trocknet euch richtig ab. Ihr wollt euch doch keine Lungenentzündung holen.«


»Tante Beth, würdest du uns jetzt bitte erklären, was hier vor sich geht?«


Normalerweise unterstrichen die Lachfalten der alten Dame ihr liebenswertes Auftreten. Aber heute wirkten sie wie Einkerbungen durch Kummer und Leid.


»Setzt euch. Ich … ich mache jetzt erst einmal Kakao«, sagte sie mit zitternder Stimme.


»Tante Beth! Wir wollen keinen Kakao. Sag uns endlich, was hier los ist.«


»Vergiss nicht, mit wem du sprichst, junger Mann«, fuhr sie ihn an. »Setz dich hin, dann reden wir.«


Beth Brown wurde nur sehr selten laut, doch wenn sie es tat, dann war das kein gutes Omen. Sie setzte einen Kessel mit Wasser für ihren Tee und einen Topf mit Milch für den Kakao auf die Herdplatten. Dabei fiel ihr Blick auf die zugezogenen Vorhänge.


Das ungute Gefühl, das sich langsam und infektiös in Jacks Magengegend ausbreitete, entwickelte sich mehr und mehr zu einer unausgesprochenen Gewissheit. Etwas Schlimmes musste geschehen sein.


Der Teekessel rappelte auf der heißen Herdplatte. Er gab ein schrilles Pfeifen von sich, das Beth Brown zusammenzucken ließ. Egal, wie alt die beiden auch sein mochten, für Beth Brown blieben sie immer die Kinder, denen sie eine heiße Schokolade machte, die mit einer Geschichte aus längst vergangenen Tagen garniert war.


Nur heute, so glaubte Jack, würde sie sich zu einer Horrorgeschichte entwickeln. Der wohlige Duft von heißem Kakao und Pfefferminztee erfüllte die Küche.


»Tante Beth, wo ist Onkel Charles?«, fragte Jack, nachdem er einen Schluck von der Schokolade getrunken hatte. Beth Brown fuhr erschrocken zusammen, als hätte sie einen Geist gesehen.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte Heather, die ihre Hand auf die der alten Dame legte. »Du bist ja eiskalt.«


Beth tätschelte Heathers Hand. »Schon gut, Liebes. Mach dir um mich keine Sorgen.«


Jack holte seiner Tante eine Wolldecke aus dem Wohnzimmer und legte sie ihr über die Schultern. »Wenn du uns nicht sagst, was passiert ist, können wir dir nicht helfen.«


»Wo … Wo soll ich anfangen?«, stotterte sie.


»Am besten von vorne, Tante Beth.«


Sie zögerte, sah ihm in die Augen und fing schließlich an. »Es begann alles damit, dass man ihm diesen Fall zugeteilt hat«, berichtete die alte Dame, worauf sie einen Schluck von dem dampfenden Pfefferminztee nahm.


»Du meinst Fall 926, oder?«


»Der Lincoln Side Killer, ja«, bestätigte sie mit bebender Stimme. »Dein Onkel war plötzlich so still und in sich gekehrt. Er schloss sich früh morgens in seinem Büro ein und blieb dort bis spät in die Nacht.«


»Wo ist er jetzt?«


»Weg!«, antwortete Beth in dem Moment, als die Lichter ausgingen. Vor Schreck glitt ihr die Tasse aus den Händen, die auf dem Linoleum-Fußboden zerschellte.


»Sie kommt! Sie kommt hierher!«, schrie sie hysterisch.


»Das ist nur ein Stromausfall«, versuchte ihr Neffe, sie zu beruhigen.


Er entzündete ein Streichholz aus seiner Jackentasche und steckte damit eine Kerze an.


»Sie kommt! Sie kommt!«, wiederholte die alte Dame in einem heiseren Ton, der fast schon gespenstisch war.


»Wer kommt, Beth?«


»Die Dunkelheit, mein Junge. Die Dunkelheit kommt und das Tor wird sich öffnen.«


»Ich kümmere mich um sie. Schalt du den Strom wieder an«, meinte Heather, die mit ihrem Stuhl näher an Jacks Tante herangerückt war, um sie zu beruhigen. Jack nickte, holte aus der Küchenschublade Charlies schwarze Stabtaschenlampe hervor und ging los.
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Der Hausflur, der durch seine geklöppelten Deckchen auf der Anrichte, dem kleinen runden Tisch nahe der Haustür mitsamt den liebevollen Details freundlich und einladend wirkte, bot angesichts der Düsternis einen verstörenden Anblick, der tiefste Kindheitsängste weckte. Jack öffnete die Tür zum Keller und machte sich daran, die Steintreppe hinabzusteigen.


Stufe um Stufe folgte er ihr im schwankenden Lichtkegel seiner Taschenlampe bis zum geräumigen Kellerraum, in dem allerlei Krimskrams deponiert war. In den Regalen häuften sich verstaubte Kisten mit alten Zeitungen, Erinnerungsstücken und Einmachgläser mit verschiedenen Marmeladensorten.


Jack spürte etwas in der Dunkelheit. Der Lichtkegel wanderte von Wand zu Wand. Schließlich blieb er an einem vorsintflutlichen Metallkasten hängen, der unter einem Gemisch aus Staub und Spinnweben zu versinken drohte. Die Klappe ließ sich erst nach mehrmaligem Rütteln öffnen. Der Muff von Jahren strömte dem jungen Mann aus dem Inneren des Kastens entgegen. Was er dort vorfand, verwirrte ihn.


Neben den übrigen Sicherungsschaltern waren fünf verschieden gravierte, handflächengroße Steine mithilfe von Kabelbindern an der Rückwand des Metallkastens montiert worden. Wellenlinien, eine Sieben, bei der der Querstrich einen schrägen Haken nach unten schlug, eine Art Dreizack, zwei Pfeile, die auf eine vertikale Linie zustrebten und eine Helix – damit konnte Jack nichts anfangen. Genauso wenig erschloss sich ihm der Sinn und Zweck der vielen Kabel und Drähte, die um die oberen und unteren Enden der Steine gewickelt waren, was der Konstruktion eine runde Form verlieh.


Okay, das ist echt schräg. Was ist das für ein Zeug? Eventuell hat das den Kurzschluss verursacht. Vielleicht lag es aber auch an dem Unwetter, mutmaßte Jack, der sich vorerst gegen den Gedanken entschied, dieses Machwerk entfernen zu wollen. Schließlich konnte er nicht voraussagen, was sein Eingreifen zur Folge haben könnte. Stattdessen probierte er es mit der Hauptsicherung, die gleich beim ersten Versuch mit einem Klack-Geräusch einrastete. Ein elektrisches Knistern folgte. Im selben Moment spürte er einen kühlen Luftzug, der ihm das Gefühl gab, nicht allein zu sein. Er ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe durch den finsteren Keller wandern. Nichts. Jack strich sich mit der Hand eine braune Haarsträhne aus der Stirn und atmete geräuschvoll aus. »Ich sehe langsam Gespenster.«


Ein deutlich hörbares Summen animierte ihn dazu, eine rasche Drehung zu vollführen. Die eingravierten Schriftzeichen auf den Steinen schimmerten auf einmal in einem mystisch anmutenden, blau wabernden Licht, das die Luft zum Flimmern brachte wie an einem heißen Sommertag. Jack schreckte zurück und verlor fast das Gleichgewicht, fing sich aber im letzten Augenblick.


Was hast du hier unten getrieben, Charlie? Bist du etwa unter die Okkultisten gegangen? Womöglich weiß Tante Beth mehr darüber. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend schloss er die Klappe des Metallkastens und stapfte die Kellertreppe hinauf, an deren Ende das warme Licht des antiquierten Deckenleuchters auf ihn wartete.


Hmpf, dann war wohl das Unwetter der Grund für den Stromausfall, ging es Jack auf dem Weg in die Küche durch den Kopf.


»So, der Strom läuft wieder.«


»Du bist ein guter Junge«, bedankte sich Tante Beth, die ihrem Neffen liebevoll in die Wange kniff.


»Weißt du, was Onkel Charles mit dem Sicherungskasten gemacht hat?«


Beth Brown zuckte ahnungslos mit den Schultern. »Um solche Sachen kümmert sich immer dein Onkel. Stimmt denn etwas nicht?«


»Nichts, was sich mit ein paar Handgriffen nicht erledigen ließe«, erklärte Jack.


»Du lässt schön deine Finger davon, Jack Morane. Dein Onkel wird sich schon etwas dabei gedacht haben.«


»Tante Beth …«


»Ich will nichts mehr davon hören«, unterbrach ihn Beth.


Jack hatte diesen Satz in der Vergangenheit oft genug gehört, um zu wissen, dass dieses Thema für seine Tante erledigt war. Jeder Versuch, mit ihr darüber diskutieren zu wollen, würde in einem Desaster enden. Dennoch machte ihn ihre Ignoranz sauer. »Von mir aus. Trotzdem wird mir Charlie ein paar Fragen beantworten müssen.«


»Wo … wo du gerade von ihm sprichst«, begann Beth mit bebender Stimme. Jack bemerkte sofort ihren Kummer, vergaß seinen Zorn und seine Besorgnis wuchs. »Dein Onkel, … er wollte …«, fuhr die alte Dame stotternd fort. »Er wollte, dass ich dir den gebe, sobald du hier auftauchst«, erklärte sie und überreichte ihm einen Umschlag, den er in den Händen wendete.


Er war weder beschriftet noch zugeklebt, der Inhalt hätte nicht verwirrender sein können.


Jack,


bei meinen Nachforschungen habe ich etwas Grauenvolles zu Tage gefördert. Ich wollte es nicht akzeptieren und habe damit das denkbar schlimmste Szenario herbeigeführt. Er wird versuchen Es für Ihn zu öffnen, um den Untergang zu besiegeln. Du wirst sicher verstehen, warum ich an dieser Stelle nicht weiter ins Detail gehen kann. Wir müssen uns treffen. Heute Nacht, um Mitternacht unter dem Eichenbaum des entzweiten Paares. Du weißt, wo das ist.


Charles


Jack warf einen Blick auf die runde Uhr über der Hintertür zum Garten. Bis Mitternacht blieb ihm noch ein bisschen Zeit. Zeit, die er brauchte, um Heather davon zu überzeugen, ihn bei diesem Unterfangen nicht zu begleiten. Der besagte Baum befand sich im Revier des Killers. Moment mal. Wo steckt sie überhaupt? Sie sollte doch bei Beth bleiben.


»Beth, wo ist Heather?«


»Nachdem der Strom wieder lief, ist sie nach oben gegangen, um sich frisch zu machen.«


»Ein bisschen lange, um nur mal kurz pinkeln zu gehen, findest du nicht?«


»Ihr wird doch wohl nichts passiert sein?«, sagte die alte Dame hinter vorgehaltener Hand.


»Mach dir keine Sorgen. Ich seh mal nach ihr«, beruhigte Jack sie und nahm die Treppe schräg gegenüber der Haustür in den ersten Stock. Die Stufen knarzten unter jedem seiner Schritte, harmonierten mit dem prasselnden Regen, der Woge um Woge gegen die Fassade des Hauses klatschte. Die Lichter im Flur brannten nicht. Durch das gardinenlose Fenster am anderen Ende tauchten gelegentlich die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos auf, die obskure Schatten an die Wände malten. Schatten, die aussahen wie die Finger einer knorrigen alten Hexe, die nach dem Arbeitszimmer seines Onkels griffen. Die Tür stand einen Spalt breit offen und ließ Licht in den dunklen Flur einfallen. Jack legte die Hand an die Klinke. Er hörte ein Rascheln.


»Heather, bist du da drin?« Keine Antwort. Er stieß die Tür ganz auf. »Was? Was machst du hier? Tante Beth meinte, du wolltest zur Toilette. Stattdessen brichst du in Charlies Büro ein? Sag mal geht’s noch, Nightlight?«


Heather sah auf, die Unterlagen seines Onkels in ihren Händen. »Ich bin nicht eingebrochen. Die Tür stand schon offen und du sollst mich nicht Nightlight nennen. Wir sind keine Kinder mehr. Komm her, das solltest du dir anschauen.«


Heather winkte ihn zu sich. Sie stand vor einer Wand, an der für gewöhnlich das gerahmte Bild eines auf hoher See ver schollenen Klippers hing. Nun herrschte dort ein Chaos aus handschriftlichen Notizen, Zeitungsartikeln und einer Landkarte, die mithilfe von Stecknadeln an eine übergroße Pinnwand gepinnt und durch ein Netzwerk aus roten Schnüren miteinander verbunden war.


Jack nahm einen der Fäden zwischen die Finger, verfolgte ihn bis zum Mittelpunkt, wo er zusammen mit den anderen auf einen Kartenausschnitt von Kanada zusammenlief. Die Stecknadel, an der das Bänderwirrwarr befestigt war, ruhte zwischen den beiden Worten Deyers und Creek. Wieder wunderte sich der Journalist, was neuerdings mit seinem Onkel los war.


Die Aufzeichnungen an der Wand waren bei der Klärung dieser Frage auch nicht besonders hilfreich. Auf einem Notizzettel las er:


Das Tor zum Abyss öffnet sich in der ersten Nacht


des ersten Tages der flüsternden Seelen.


Etwas weiter oben der nächste Zettel:


Lincoln Side Killer: Ritzt seinen Opfern nach Entnahme


des Herzens Zeichen in die freigelegten Rippen.


Komisch, davon habe ich in der Fallakte nichts gelesen. Warum hat Charlie dieses wichtige Detail außen vor gelassen?, fragte sich Jack. Gleich darauf widmete er sich einer herausgerissenen Notizbuchseite, die er zunächst von einem aktuellen Zeitungsausschnitt über vermisste Personen in Deyers Creek befreien musste.


Die Erben werden versuchen, sich Seiner zu bemächtigen.


»Hmmm«, brummte Jack.


»Wirst du daraus schlau?«


»Moment mal. Könnte es vielleicht sein …«, murmelte Jack, der den Brief seines Onkels zurate zog, um seinen Gedankengang bestätigt zu wissen. »Wie ich es mir gedacht habe«, grinste der Journalist triumphierend, als er am Ende des Briefes angelangt war.


Heather wedelte mit der Hand vor seiner Nase herum. »Hallo? Redest du vielleicht mit mir?«


»Oh, sorry«, entgegnete Jack, als wäre er soeben aus einem Traum erwacht. »Lies dir das hier durch und sag mir, was du davon hältst.« Er gab ihr den Brief seines Onkels. Nachdem sie damit fertig war, beäugte sie ihren besten Freund mit einem skeptischen Blick.


»Wo hast du den her?«


»Tante Beth gab ihn mir, als ich aus dem Keller gekommen bin … Und, was sagst du?«


»Ziemlich merkwürdig.«


»Ist das alles?«, hakte Jack nach.


»Mach es nicht so spannend. Sag mir einfach, was du herausgefunden hast.«


»Hiervon könnte in Charlies Brief die Rede sein.« Jack tippte sich mit dem Zeigefinger auf die erste Notiz, die er gelesen hatte.


»Das Tor zum Abyss«, las Heather laut vor, »öffnet sich in der ersten Nacht des ersten Tages der flüsternden Seelen. – Ich sehe da keine Verbindung.«


Jack holte weiter aus. »In seinem Brief hat Charlie gesagt, dass Er versuchen würde, Es für Ihn zu öffnen, um den Untergang herbeizuführen.«


Die junge Frau hob eine Braue. »Ja, und?«


»Verstehst du denn nicht? In beiden Texten ist die Rede vom Öffnen. Ich gehe davon aus, dass in beiden Fällen dieses Tor zum Abyss gemeint ist, und der, der es öffnen will, kann nur der Lincoln Side Killer sein.«


»Das ist ziemlich weit hergeholt, wenn du mich fragst.«


»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


Heather riss die Augen auf. »Du denkst doch nicht wirklich darüber nach, zu diesem Treffen zu gehen?«


»Das ist alles, was wir haben.«


»Hast du nur eine Sekunde darüber nachgedacht, wo sich dieser Baum befindet? Falls du es vergessen haben solltest, helfe ich dir gerne auf die Sprünge. Er steht im Lincoln Park. Und der ist – Überraschung! – auch das Jagdrevier des Killers.«


»Nightlight, Onkel Charles wird mich nicht ohne Grund dorthin bestellen. Es muss etwas Wichtiges sein, wenn er ein solches Risiko eingeht.«


»Dein Onkel ist verwirrt, Jack. Er kann nicht klar denken. Du siehst doch, wie es hier aussieht.«


»Noch ein Grund mehr, ihn da draußen nicht sich selbst zu überlassen.«


»Wer sagt dir denn, dass er überhaupt da sein wird? Und selbst wenn, könnten wir genauso gut dem Killer in die Arme laufen«, versuchte Heather ihren Partner zur Vernunft zu bringen.


»Deswegen bleibst du auch hier und passt auf Beth auf, bis ich mit Charlie wieder da bin.«


»Das kannst du aber so was von vergessen. Entweder gehen wir beide oder keiner«, protestierte sie.


»Heather, bitte. So wie heute habe ich meine Tante noch nicht erlebt. Etwas Merkwürdiges geht hier vor und ich habe ein ganz schlechtes Gefühl dabei, sie in diesem Zustand zurückzulassen. Du hast doch selbst erlebt, wie verängstigt und verstört sie ist.«


Die Journalistin stand für einen Moment unschlüssig da, sah in die verzweifelten Augen ihres besten Freundes und atmete geräuschvoll aus. »Bis Mitternacht sind es noch ein paar Stunden. Je nachdem, wie es Beth nachher geht, entscheide ich mich. Aber zunächst sollten wir uns hier weiter umsehen. Vielleicht finden wir etwas, was uns hilft zu verstehen, was mit deinem Onkel los ist.«
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Nachdem Jack und Heather ihre Nachforschungen im Büro seines Onkels abgeschlossen hatten, kehrten sie zu seiner Tante in die Küche zurück, wo Beth Brown bereits wartete. Sie griff sich erleichtert an die Brust. »Da seid ihr ja endlich. Ich habe mir schon ernsthafte Sorgen gemacht. Was habt ihr da oben so lange getrieben?«


»Wusstest du, dass Charlie sein Büro nicht abgeschlossen hat?«, antwortete Jack mit einer Gegenfrage.


»Was? Nein. Ihr werdet doch wohl nicht da hineingegangen sein, oder?«


»Was wäre daran so schlimm?«


Beth Brown beugte sich vor und hob drohend den Zeigefinger. »Jack Morane! Muss ich dir das wirklich noch sagen? Du weißt ganz genau, dass das Büro deines Onkels für dich tabu ist.«


»Auch dann, wenn da lauter verstörendes Zeug drin ist?«, hielt Jack dagegen.


»Ihr wart also doch in seinem Büro? Ich bin wirklich sehr enttäuscht von euch beiden.«


»Sei uns bitte nicht böse, Beth«, versuchte Heather die alte Dame zu beschwichtigen. »Wir haben uns nur Sorgen gemacht, weil du dich so merkwürdig verhältst.«


»Ich? Wie kommst du auf etwas derart Albernes, mein Kind?«


Heather ließ sich von dem Tonfall nicht beirren. »Du ziehst alle Vorhänge zu und lauerst Jack mit einer Bratpfanne auf, um nur zwei Beispiele zu nennen«, antwortete sie eher besorgt als vorwurfsvoll. »Vor wem hast du eine solche Angst?«


»Das fragst du mich noch? Dein Onkel verlässt Hals über Kopf das Haus, ohne zu sagen, wohin er geht und wann er wiederkommt, während draußen ein Mörder frei herumläuft, gegen den er ermittelt hat. Wie würdest du dich in meiner Situation verhalten?«


»Hast du es auf seinem Handy probiert?«, versuchte Heather, die aufgebrachte Hausfrau zu beruhigen.


Jacks Tante holte ein altes Nokia Telefon aus ihrer Schürzentasche hervor und präsentierte es den beiden. »Du meinst auf dem hier?«


»Er hat es hiergelassen? Das ist äußerst untypisch«, murmelte Jack, der sich nachdenklich am Kinn kratzte.


Heather seufzte. »Aber warum hast du dich danach nicht gleich bei Jack gemeldet?«


»Aber das habe ich doch. Charles hat mich sogar eindringlich darauf hingewiesen, Jack hierher zu bestellen, um ihm den Brief zu geben. Diesbezüglich hat er sich unmissverständlich ausgedrückt, bevor er ging. Ich habe dir sogar eine Nachricht hinterlassen.«


»Kann gar nicht sein«, erwiderte Jack, der sein Smartphone aus der Hosentasche holte und mit einem Blick auf das Display aus allen Wolken fiel. »Verdammt.« Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich habe es heute Nachmittag ausgeschaltet, weil es mich bei der Arbeit gestört hat.«


»Das darf doch nicht wahr sein, Jack.« Heather verdrehte die Augen. »Und dein Anschluss bei der Arbeit?«


»Der funktioniert einwandfrei. Ich habe sogar versucht, hier anzurufen.«


Die alte Dame nickte. »Zu der Zeit hat dein Onkel das Haus verlassen. Ich wollte ihn aufhalten und bin ihm dabei bis nach draußen gefolgt, doch er wollte einfach nicht mit sich reden lassen. Als ich dich zurückrufen wollte, sagte man mir, du hättest das Gebäude bereits verlassen.«


»Nachdem ich bei euch niemanden erreichen konnte, haben Heather und ich uns gleich auf den Weg gemacht. Aber eine Sache macht mich stutzig. Wenn es von Anfang an geplant war, dass ich hierherkommen und von dir die Nachricht bekommen soll, warum hast du sie mir nicht gleich nach unserem Eintreffen gegeben?«


»Ich war durcheinander, Jack. Das wirst du einer alten Frau doch wohl nachsehen.«


»Und was hatte es mit der Bratpfanne auf sich?«, wollte Heather wissen.


Beth sah die Journalistin mit großen, unschuldigen Augen an. »Ich dachte, es sei der Killer, der versucht, in das Haus einzubrechen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ihr es seid.«


»Woher auch?«, warf Jack ein. »Schließlich rufe ich sonst vorher an, bevor ich komme.«


Zur Stunde, als Jack zu seinem Treffen mit Charles aufbrach, hatte sich die aufgeheizte Stimmung allmählich gelegt. Nervös, aber auch erleichtert darüber, dass Heather sich entschieden hatte, bei Tante Beth zu bleiben, durchstreifte er seine Heimatstadt, die eine kurze Verschnaufpause von dem Unwetter erfuhr. Er hatte bereits ein gutes Stück zwischen sich und dem Haus der Browns gebracht, als in der Seitenstraße neben ihm ein lautes Scheppern seine Aufmerksamkeit erregte.


Vor einem grünen Müllcontainer lagen Metallrohre wie bei einem Mikado-Spiel auf einem Haufen. Das erklärte das Geräusch, jedoch nicht, wer oder was es verursacht hatte. Lange ließ der Missetäter nicht auf sich warten. Aus dem Schatten des Containers tauchte auf Hüfthöhe des Journalisten ein einzelnes Auge auf, das das Licht einer Laterne reflektierte. Es musterte ihn eindringlich.


Jack blieb regungslos stehen. Sollte er bleiben oder wegrennen? Er entschied sich zu bleiben und verfolgte das Auge, wie es langsam auf ihn zukam, die dunklen Schatten von sich abstreifte und ins helle Licht der Straßenlaterne glitt.


Nun konnte er auch das zweite Auge erkennen. Es reflektierte nicht wie das andere. Es war wächsern und matt, dazu erfüllt von einem milchig weißen Wirbel. Der Besitzer dieses ungleichen Augenpaares war ein Hund, ein Petit Griffon de Gascogne, um genau zu sein.


Jack lachte, als das Tier mit seinem Schwanz wedelnd auf ihn zutapste. »Na, mein Kleiner, was machst du denn hier?«


Er kniete sich vor ihn hin und streichelte den wuscheligen Kopf, der in Windeseile in der Tasche seiner Lederjacke abtauchte.


»Du hast wohl Hunger?«, lächelte Jack und befreite sich von dem Hund, der seine Knie als Trittleiter benutzte.


»Hast du danach gesucht?«, fragte der Journalist und holte ein eingewickeltes Sandwich aus der Jackentasche. Der Hund würdigte die Beute, indem er sich die Lefzen leckte. Die Zunge des Tieres fühlte sich kratzig an und roch nach Fisch.


»Ja, ist ja gut, mein Junge. Hier friss.« Der Streuner schnappte sich das Sandwich mitsamt dem Einwickelpapier. »Du kannst froh sein, dass Tante Beth mir unbedingt etwas für unterwegs mitgeben wollte.«


Nachdem der Hund aufgefressen hatte, leckte er dem Journalisten zum Dank die Hand.


»Ja, bist ein guter Junge«, sagte Jack und streichelte dem Hund über den Rücken. Er nahm das milchig weiße Auge näher unter die Lupe. Behutsam hielt Jack den Kopf des Tieres zwischen den Händen. »Was hast du denn da gemacht, mein Kleiner?«, sagte er sanft. »Hat da eine Katze ihre Krallen spielen lassen?«


Trotz dieser logischen Erklärung hatte das veränderte Auge eine gespenstische Wirkung auf ihn, die er sich so nicht erklären konnte. Der Hund schüttelte den Kopf, befreite sich damit aus dem Griff des Journalisten und verschwand wieder in der Gasse.


Auch für Jack war es nun an der Zeit zu gehen, schließlich wollte er zu seinem Treffen mit Charles nicht zu spät kommen. Außer ihm schien niemand mehr unterwegs zu sein. Er war allein – oder vielleicht auch nicht? Verfolgte ihn etwa jemand?


Er glaubte, Schritte zu hören, doch es konnten genauso gut die Geräusche des zurückkehrenden Unwetters sein, das sich über seinem Kopf zusammenbraute. Du wirst langsam paranoid. Konzentriere dich besser auf das, was vor dir liegt.


Unwohlsein machte sich in ihm breit, als er am Ende der Straße im schummrigen Schein der Straßenlaternen den Lincoln Park erblickte. Tagsüber versprach der Park Muße und Entspannung. Doch in der Nacht mutierte er zu einem albtraumhaften, düsteren Konstrukt, in dem das aggressive Kreischen zweier rivalisierender Katzen sich mit dem Rascheln der Bäume vermischte. Zusammen mit dem Gewittergrollen ergab das eine Sinfonie des Grauens. Kein Ort, an dem er gerne sein wollte.


Doch genau dort musste Jack hin. Nur die Laternen, die vereinzelt am Wegessrand standen, wiesen Besuchern den Weg.


Ein Obdachloser lag schnarchend nahe des Eingangs auf einer ramponierten Parkbank. Allein eine Zeitung schützte ihn gegen die kalte Nacht. Er tat Jack leid. Eine weitere gescheiterte Existenz auf der langen Straße des Lebens. Niemand hatte es verdient, so leben zu müssen.


Kurz bevor Jack den Obdachlosen passierte, fiel ihm die Titelseite der Zeitung ins Auge, die ausgebreitet unter einem Arm auf der Brust des Mannes lag. Er näherte sich, um den Artikel zu lesen.


Mysteriöse Mordfälle stellen Polizei vor Rätsel


Die Opferzahl des Lincoln Side Killers steigt weiter an. Augenzeugenberichten zufolge dürfte es sich um einen Mann in Mantel und Kapuze handeln, der sich nachts im Park aufhalten soll. In einer Pressekonferenz am vergangenen Mittwoch teilte der leitende Ermittler der Polizei, Charles Brown, mit: »Wir stehen vor einem Rätsel auf der Jagd nach dem sogenannten Lincoln Side Killer. Derzeit gehen wir hunderten Hinweisen aus der Bevölkerung nach, die sich ausnahmslos um den Lincoln Park und Umgebung drehen.


Wir werden alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um ihm das Handwerk zu legen.«


Zu weiteren Stellungnahmen war die Polizei nicht bereit.


Nachdem Jack die letzte Zeile des Artikels überflogen hatte, setzte er seinen Weg durch den Park fort. Gelegentlich begegneten ihm schaurige Schatten, die von den schwankenden Ästen der Bäume durch den Schein der Laternen auf den Boden geworfen wurden. Der Gedanke, möglicherweise in unmittelbarer Nähe eines Mörders zu sein, trieb ihn noch weiter zur Vorsicht an. Jedes Rascheln der Büsche brachte Jack dazu, einen Blick über die Schulter zu werfen.


Schließlich verließ er den scheinbar sicheren Pfad und bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp, das am Wegrand wucherte. Unter der Last seiner Schritte gab das feuchte Gras matschige Laute von sich. In der Ferne hob sich ein finsterer Schatten ab, der die Form zweier übergroßer Menschen annahm.


»Der Baum des entzweiten Paares«, murmelte Jack. »Warum Charlie mich wohl gerade hierher bestellt hat?«, fragte er sich vor dem zweigespaltenen Baum, von dem eine kalte Aura ausging. Augenscheinlich hatte er sein Ziel erreicht, doch wo war Charles? Jack schob den Ärmel seiner Lederjacke hoch und schaute auf die Armbanduhr. Er sollte längst hier sein. Es sieht ihm nicht ähnlich, zu spät zu kommen.


Irgendetwas stimmte hier nicht.


Eine Stimme in Jacks Kopf flüsterte ihm immer wieder zu, er solle gehen, bevor etwas passieren würde, ja, sie schien ihn regelrecht anzuflehen. Die ganze Sache stank zum Himmel. Charles würde nicht kommen. Verärgert lehnte sich Jack gegen den toten Baum und starrte in die finstere Nacht. Vor ihm raschelte etwas. Der Journalist richtete seine Taschenlampe auf die Büsche gegenüber. Nichts war zu sehen. Er musste näher herangehen. Jack wollte sich gerade vom Baum abstoßen, da verlor er das Gleichgewicht auf einer rutschigen Wurzel und krachte mit dem Kopf gegen die raue Rinde. Leicht benommen zog sich Jack am Baum hoch.


Sein Blick fiel auf das eingeritzte Herz, das durch den Spalt zweigeteilt war. Die Enklave reichte tief in den Baum hinein und Jack glaubte, etwas im Inneren gesehen zu haben. Er nahm seine Taschenlampe, die er noch immer fest umklammert hielt, und richtete sie auf die klaffende Öffnung. Sorgfältig ließ er den Lichtkegel durch das Innenleben des Baumes wandern. Tief verborgen in den Eingeweiden des Holzgewächses schimmerte etwas Weißes auf.


Mit der einen Hand fixierte Jack die Taschenlampe und griff mit der anderen durch das zerbrochene Herz. Das Innere des Stamms war nass und kalt. Insekten krochen über Jacks Arm.


Seine Finger tasteten sich immer tiefer an der rauen Holzoberfläche entlang, bis sie etwas Papierartiges umschlossen. Er holte seinen Fund heraus. Es war ein ausgebeulter, ungewöhnlich schwerer Briefumschlag.


Aufgeregt riss Jack ihn auf und ein Autoschlüssel fiel ihm in die Hand. Er betrachtete ihn skeptisch, widmete sich dann aber der beiliegenden Nachricht. Trotz der sicheren Geborgenheit im Inneren des Baumes war sie nass geworden und zum Teil kaum leserlich.


Jack,


wenn du das liest, konnte ich unser Treffen nicht wahrnehmen. Um alles noch zum Guten zu wenden, brauche ich deine Hilfe. Triff mich schnellstmöglich in Deyers Creek. Ich habe meinen Land Rover in der Seitenstraße beim Green City Market in der Clarks Street für dich abgestellt. Du musst sofort los! Chicago ist nicht mehr sicher. Mach dir keine Gedanken um deine Tante. Für ihre Sicherheit ist gesorgt.


Dein Onkel Charles


Der Ärger, den er bis eben noch hegte, schlug in Verwirrung um. Was sollte das? Warum Deyers Creek? Was machte diesen Ort so bedeutsam? Lag es vielleicht an diesem Tor, das in Charlies Notizen erwähnt wurde? Und was bedeutete die Aussage: Chicago ist nicht mehr sicher? Fragen über Fragen – keine Antwort in Sicht. Der beste Nährboden für Jacks scharfen Verstand. Hier stand er nun inmitten der finsteren Schwärze des nächtlichen Lincoln Parks mit dem Brief in der einen und dem Autoschlüssel zusammen mit der Taschenlampe in der anderen Hand.


Nicht weit entfernt hörte er morsche Äste brechen. Schlagartig richtete Jack den Blick wieder auf die Büsche. Er war so mit dem Brief beschäftigt gewesen, dass er den Grund seines Sturzes völlig vergessen hatte.


»Wer ist da?«, rief Jack in die Nacht, wobei er die raschelnden Büsche nicht aus den Augen ließ. Was daraus hervortrat, verschlug ihm den Atem. »Heather? Was machst du hier? Du solltest doch bei Beth warten.«


»Und du hast wirklich geglaubt, ich würde dich das alleine durchziehen lassen?«


»Hier läuft ein Serienmörder frei herum, falls du es vergessen haben solltest.«


»Das wäre nicht unser Erster«, konterte seine Partnerin.


Ein schmerzerfüllter Schrei durchflutete den nächtlichen Lincoln Park, der ihre Diskussion abrupt beendete.


»Was war das?«, flüsterte Heather verängstigt.


»Ich weiß nicht … Ich glaube, es kam von da drüben.« Jack deutete auf einen einfallenden Laternenschein, der im Geäst zu sehen war. »Bleib dicht bei mir.«


»Du willst doch da nicht hingehen, oder?«


»Da drüben stirbt vielleicht gerade ein Mensch! Wir müssen etwas unternehmen.«


»Ja, zum Beispiel die Polizei rufen.«


»Wenn die eintreffen, ist es längst zu spät.«


Sie schaute ihn unsicher an.


»Hey, ich passe auf dich auf, Nightlight.«


Heather nickte verhalten und folgte ihm mit weichen Knien. Eigentlich wollte Jack jeglichen Lärm vermeiden, doch es war Eile geboten und einen anderen Weg als den durch die Büsche gab es nicht. Vorsichtig schob er die Zweige beiseite und schleuste sie beide ohne größeres Aufsehen durch das Gestrüpp. Was sie allerdings hinter dem Vorhang aus Blättern und Ästen vorfanden, glich einer Szene aus einem Horrorfilm. Unter dem Schein der Laterne lag der leblose Körper eines Mannes. Sein Gesicht war den beiden Journalisten zugewandt.


Über ihm kniete eine Gestalt in einem braunen Regenmantel, dessen Gesicht zum größten Teil von einer Kapuze verdeckt wurde. Deren ausgestreckte Hand ruhte über einem klaffenden Loch in der Brust des Opfers. Weder an ihr noch dem zerrissenen Stoff der grünen Softshelljacke des Toten klebte Blut.


Die beiden Journalisten standen wie versteinert da.


Der Killer war umhüllt von einer Schattenaura, die wie schwelender Rauch von seiner Kleidung aufstieg. Er erhob sich, blickte hinab auf sein Opfer.


Heather krallte ihre Fingernägel in Jacks Jackenärmel. »Wir sollten jetzt wirklich von hier verschwinden und die Polizei rufen«, flüsterte sie, ohne den Blick von dem Mörder abzuwenden.


»Gute Idee.«


Die Zwei wagten es nicht, dem Killer den Rücken zuzuwenden und bewegten sich rückwärts. Jack übersah einen Ast, der knackend unter seiner Sohle zerbarst. Wie der Posaunenschlag zum Jüngsten Gericht zerriss es die nächtliche Stille und zog die Aufmerksamkeit des Killers auf die beiden Neuankömmlinge.


Die finstere Gestalt sprang auf und stürzte auf die beiden zu.


»Weg hier!«, schrie Jack, der seine Partnerin am Handgelenk packte und mit ihr durch die Büsche hechtete. Hinter sich hörte Jack, wie der Lincoln Side Killer ihnen durch das Geäst nachjagte.


Auf der überstürzten Flucht verlor Jack jegliche Orientierung. Immer wieder tauchten Äste kurz vor seinem Blickfeld auf, peitschten ihm über das Gesicht und hinterließen Striemen auf seiner Haut. Der Ausgang des Parks war zum Greifen nah.


Würde der Killer so weit gehen und die Grenzen seines Jagdreviers überschreiten? Nur ein paar Meter trennten Jack von der Antwort auf diese Frage. Im Vorbeirennen sah der Journalist den schlafenden alten Mann auf der Bank, kurz darauf hörte er Heather neben sich laut aufschreien. Der Obdachlose hielt sie an der Jacke fest, sodass sie beinahe stürzte. Dunkle Schatten umhüllten den Körper des Stadtstreichers. Das Weiß seiner Augen war durchzogen von giftgrünen Kapillaren. Aus geringer Entfernung hörte Jack Äste knacken. Der Lincoln Side Killer näherte sich rapide und würde sie bald einholen.


Heather zerrte an ihrer Jacke. Selbst mit der Hilfe ihres besten Freundes konnte sie sich nicht aus dem ungewöhnlich festen Griff des Obdachlosen befreien. Das Knacken und Rascheln wurde lauter.


Jack hob einen schweren Ast auf. Heather schlüpfte aus ihrer Jacke und überließ sie dem nach Whisky stinkenden Mann auf der Parkbank, der in Ermangelung an Widerstand mit der Rückenlehne seiner Parkbank kollidierte.


Jack fasste erneut nach Heathers Handgelenk und rannte mit ihr los, dicht gefolgt vom Lincoln Side Killer, der aus den Büschen auftauchte.


Er holte die beiden ein. Seine mordlüsternen Hände grapschten nach der blonden Journalistin.


Jack warf ihm den Ast zwischen die Füße. Der Mörder stolperte und fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, blitzschnell wieder auf die Beine zu kommen, um den beiden weiter nachzuhetzen.


»Er ist immer noch direkt hinter uns«, schrie Heather.


»Wirklich? Das ist mir gar nicht aufgefallen«, gab Jack im gleichen Tonfall zurück. »Komm, nur noch ein Stückchen! Wir haben es fast geschafft!«


»Was wollen wir denn beim Green City Market? Wenn du jetzt einkaufen sagst, dann drehe ich durch«, brüllte sie wütend.


»Vertrau mir einfach.«


Der Lincoln Side Killer war ihnen dicht auf den Fersen, als sie in die Seitenstraße einbogen.


»Los, schnell ins Auto«, wies Jack seine Partnerin an und entriegelte die Autotüren mit der Fernbedienung.


Heather riss die Tür des Land Rovers auf und sprang hinein. Bevor sie die Tür zuzuziehen konnte, packte der Killer sie am Handgelenk, sodass sie erstmals sein Gesicht sah. Heather erstarrte und hielt den Atem an.


»Nightlight!«, rief Jack vom Fahrersitz aus, der ihr durch die eingeschränkte Bewegungsfreiheit nicht helfen konnte. Aber sein Rufen befreite Heather aus ihrem Schockzustand. Mit der freien Hand griff sie nach der Beifahrertür und zog sie kräftig zu. Der Killer blieb beharrlich. Er ließ erst von ihr ab, nachdem sie seinen Arm ein zweites und ein drittes Mal in der Tür eingeklemmt hatte. Einen Schmerzensschrei konnte sie seiner Kehle dennoch nicht entlocken.


Jack startete die Zündung, schaltete die Scheinwerfer an und gab Vollgas. Auf der Beifahrerseite hörten die beiden noch für einen Augenblick ein schrammendes Geräusch, ehe sie mit quietschenden Reifen die Seitenstraße verließen. Im Rückspiegel sah Jack, wie der Killer ihnen noch ein paar Meter hinterherlief. Erst, als er die Sinnlosigkeit seines Unterfangens realisierte, kehrte er in sein Jagdrevier zurück.


Der Schock saß ihnen tief in den Knochen. Es dauerte einen Moment, bis sich Heather so weit gefangen hatte, um mit ihrem Smartphone die Polizei zu verständigen.


Jack beschäftigte derweil etwas anderes. Der Killer wollte Heather. Sie hatte sein Gesicht gesehen und konnte ihn identifizieren! Der Journalist warf ihr einen verstohlenen Blick zu, während sie mit der Polizei telefonierte. Dieser Mistkerl würde es wieder versuchen. Nächstes Mal vielleicht bei ihr zu Hause. Dazu brauchte er dem Obdachlosen nur die Jacke abzunehmen und eine ihrer Visitenkarten zu finden, die sie stets in der Innentasche trug. Der Rest wäre ein Kinderspiel.


Ich kann es drehen und wenden, wie ich will. Nightlight ist am sichersten, wenn sie mich auf meiner Reise nach Kanada begleitet. Doch wie soll ich ihr das klarmachen?


»Heather, wir müssen die Stadt verlassen. Ich werde dir unterwegs alles erklären.«


Entgegen seiner Erwartung lächelte sie. Die Angst, die sie bis ins Mark erschüttert hatte, ließ sie zittern, doch in ihrem Blick las er Entschlossenheit. »Glaubst du, ich würde dich allein fahren lassen? Natürlich komme ich mit. Wir haben zusammen schon ganz andere Dinge durchgestanden.«


»Dein Wort in Gottes Ohr«, äußerte Jack bedrückt.


»Wir kriegen das schon hin. Aber vorher müssen wir bei mir vorbeifahren. Ich brauche noch ein paar Sachen.«


Ein wenig später hielt der Land Rover vor Heathers Wohnung in der Fremont Street.
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Was treibt sie nur so lange?, fragte sich Jack, nachdem eine halbe Stunde vergangen war.


Langsam aber sicher beunruhigte ihn das Warten. Er wollte gerade aussteigen, um nach Heather zu sehen, als sie mit einer Reisetasche und einem Rucksack auf dem Rücken die Haustür hinter sich zufallen ließ. Mit seiner Hilfe verstaute sie alles im geräumigen Kofferraum des Land Rovers.


»Sag mal, was hat da so lange gedauert?«, wollte er mit einem Lächeln auf den Lippen von ihr erfahren.


Heathers Gesicht lief rot an. »Ich habe so schnell gepackt, wie ich konnte, also mecker nicht.«


Über sein eigenes Gepäck musste sich Jack keine Gedanken machen. Charlie war so freundlich gewesen, für ihn eine Reisetasche mit allen wichtigen Dingen auf der Rückbank zu deponieren. Da hatte der alte Hund doch tatsächlich den Kleiderschrank in Jacks altem Zimmer geplündert, in dem er noch ein paar Klamotten lagerte, weil in seinem Daheim nicht genug Platz gewesen war.


»Komm schon, Nightlight, das war nur ein Witz.«


Heather zwinkerte ihm zu.


Jack grinste und startete den Motor. »Gib den Kurs an.«


»Wird gemacht«, erwiderte Heather leichthin, worauf sie Deyers Creek in das Navigationssystem eingab.




[image: ]


2. Kapitel


Auf nach Deyers Creek


1


Sie ließen die Lichter der Stadt hinter sich und Jack erzählte Heather die ganze Geschichte. Sie verstand es nicht so recht. Wie sollte sie auch, wenn nicht mal Jack es konnte, der anscheinend im Mittelpunkt dieses Durcheinanders stand.


»Okay, okay«, sagte sie schließlich. »Du weißt schon, wie verrückt das klingt.«


»Natürlich, aber so sieht es nun mal aus.«


»Hast du einen Plan?«


»Na ja, wir fahren nach Deyers Creek in Kanada und suchen dort nach Charlie. Er muss wissen, was los ist.«


»Warum gerade da?«, fragte Heather, die sich auf ihrem Smartphone ein paar Bilder im Internet anschaute.


»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Jack dachte an eine der Notizen aus dem Büro seines Onkels:


Das Tor zum Abyss öffnet sich in der ersten Nacht


des ersten Tages der flüsternden Seelen.


»Jedenfalls«, fuhr er nach einer kurzen Denkpause fort, »das, was in Chicago gerade geschieht, ist nicht normal. Die Polizei wird auf diese Art mit dem Lincoln Side Killer nicht fertig. Charlie wusste das. Wer oder was der Kerl auch sein mag, er scheint seine Kraft von irgendwo anders zu beziehen.«


»Das ist wirklich nicht witzig, was du da sagst.«


»Siehst du mich lachen?«


Eine ganze Weile herrschte Stille zwischen ihnen.


Das Radio beschallte sie mit Klängen der aktuellen Charts, sodass beide ihren eigenen Gedanken nachhängen konnten.


Heather betrachtete die vorbeiziehenden Bäume, die sich wie Schatten von der Landschaft abhoben. »Wo sind wir eigentlich?«, fragte sie nach einiger Zeit.


Jack warf einen Blick auf das Navi-Display. »Wir müssten gleich Madison erreichen.«


Er spürte die bleierne Last seiner Lider und auch Heather wirkte erschöpft. Die Ereignisse des Tages forderten ihren Tribut. Sie brauchten beide ein wenig Ruhe. Eine halbe Stunde später verblassten die Lichter Madisons im Rückspiegel.


»Ich glaube, es reicht für heute«, stieß Jack tief gähnend aus und steuerte das nächste Motel an.


Schon aus weiter Ferne konnten sie die Leuchtreklame sehen, die wie ein Leuchtturm den Reisenden den Weg in einen sicheren Hafen wies. Heather war müde und dankbar, als Jack die Ausfahrt zum Motel nahm. Es war eine heruntergekommene Absteige, die von der Abfahrt aus gut zwei Meilen östlich entfernt vom Highway lag. Der Name Honey Moon Motel war nicht gerade das, was man unter einer seriösen Unterkunft verstand. Gelber Putz bröckelte bereits von der Außenfassade ab. Hier amüsierten sich untreue Ehemänner abseits der Ehe und nahmen zuweilen eine Geschlechtskrankheit mit nach Hause, die sie mit ihren nichts ahnenden Frauen teilen konnten.


»Was für ein Drecksloch«, brummte Heather müde.


»Willst du lieber im Auto schlafen?«, scherzte Jack.


»Gar keine so schlechte Idee«, lächelte sie.


»Okay, hier hast du die Schlüssel.« Jack warf sie seiner Partnerin schmunzelnd zu.


»Spaßvogel«, entgegnete Heather und warf ihm den Schlüssel zurück.


In der Rezeption brannte trotz der späten Stunde noch Licht.


Jack öffnete die schmutzige Eingangstür und trat, dicht gefolgt von Heather, vor den Tresen, hinter dem ein dicker, glatzköpfiger Mann in einem braunen Sessel saß und wie ein Zombie die Mattscheibe seines kleinen Fernsehers anglotzte.


»Hallo. Wir brauchen für heute Nacht ein Zimmer«, sagt Jack.


Der Dicke schien ihn nicht zu hören oder nicht hören zu wollen. Er lachte über einen sinnlosen Witz im Fernsehen, popelte in seinem Ohr und betrachtete den Klumpen Schmalz, den er von dort zutage gefördert hatte. »Ich liebe dich, Ellen DeGeneres«, raunzte er, worauf er sich erst einmal einen fettigen Hähnchenflügel genehmigte.


»Hey Sie! Sie haben Kundschaft!«, rief Jack ihm zu, doch der Dicke rührte sich nicht. Der Journalist war müde und gestresst und langsam kochte die Wut in ihm hoch, weswegen er sich nur schwer beherrschen konnte, die geballte Faust nicht auf den Tresen zu schlagen. »Hey Glatzkopf, muss ich mir erst eine Kette aus Hähnchenflügeln um den Hals hängen, damit ich Ihre Aufmerksamkeit bekomme, oder gehen Sie immer so mit Ihren Gästen um?« Der Rezeptionist, der bis eben noch gelacht hatte, stemmte seinen massigen Leib aus dem knarzenden Sessel und bäumte sich wie ein Bär vor den beiden auf.


»Jack, komm, lass uns gehen, wir können auch im Auto schlafen«, sagte Heather entnervt.


»Was wollen Sie?«, schnaubte der Dicke. Er wischte sich die schmutzigen, vor Fett triefenden Finger an seinem dreckigen Unterhemd ab.


»Ich weiß nicht. Es ist spät, das hier ist ein Motel … », begann Jack grüblerisch an die Decke starrend, während er sich am Kinn kratzte. »… ja, ich glaube, ich nehme einen doppelten Cheeseburger und eine Coke. Und ein paar Chickenwings für meine Freundin.«


Der Dicke beugte sich zu Jack vor. »Willst du mich verarschen, Kleiner?«


»Das würde mir im Traum nicht einfallen.«


»Also noch mal: Was wollen Sie?«


»Wir wollen ein Zimmer für heute Nacht. Was sollen wir sonst in einem Motel wollen?«


Für einen Augenblick funkelten sich die beiden böse an, bis der Übergewichtige sich umdrehte, einen Schlüssel vom Haken nahm und ihn auf den Tresen donnerte.


»Wir haben nur noch ein Einbettzimmer frei. Nehmen Sie’s oder lassen Sie es bleiben.«


»Wir nehmen es«, sagte Jack, der sich missgelaunt den Schlüssel schnappte.


Der feiste Glatzkopf grinste zufrieden. »Nummer 105, Mister. Viel Spaß mit der Kleinen. Nehmen Sie sie richtig ran«, grunzte er und vollführte dabei eine vulgäre Hüftbewegung.


»Tja Dickerchen, manche brauchen keine Pornos, um Spaß zu haben«, schnauzte Heather.


Der Glatzkopf zog eine Ladung Rotz die Nebenhöhlen hoch, worauf ein glucksendes Geräusch im Rachen folgte. Er schob Jack ein Klemmbrett mit einem mehrseitigen Anmeldeformular herüber. »Füllen Sie das hier aus und verschwinden Sie.«


Nachdem Jack alle Unterlagen unterzeichnet hatte, ging sein Gegenüber Seite für Seite durch. Gelangweilt schaute Jack durch die schmutzigen Fenster, bis der Kerl fertig war und ihn um sein Geld erleichterte.


»Was für ein Halsabschneider! Einhundertzwanzig Dollar für eine Nacht«, beschwerte sich Jack, nachdem er die Tür zum Anmeldebüro in die Angeln krachen ließ.


»Was erwartest du? Die berechnen hier stündlich«, grinste Heather.


Er schloss die Tür zu Zimmer 105 auf und trat zusammen mit Heather ein.


»Du musst zugeben, es hat schon einen gewissen Charme«, bemerkte Heather mit einem Anflug von Ironie in der Stimme, während sie einen benutzten String-Tanga mit weißen Krusten unters Bett kickte.


Das Zimmer war genauso, wie Jack es erwartet hatte: schmutzig und geschmacklos eingerichtet im Stil der siebziger Jahre, jedoch geräumig. Jack schloss die Zimmertür ab und ließ sich auf der abgenutzten roten Ledercouch unter dem Fenster nieder. »Das Hilton ist es zwar nicht, aber immer noch besser, als im Auto zu schlafen«, gähnte er.


»Wir hatten schon schlimmere Absteigen«, pflichtete ihm Heather bei, die es sich auf dem Bett gemütlich machte.


»Da ist was dran«, lächelte Jack und versuchte eine Stelle zu finden, an der sich keine Federn durch den Bezug in seinen Rücken bohrten.


Die Neonreklame vor dem Motel warf gelbrote Strahlen ihres unnatürlichen Lichts durch die verschmierten Fensterscheiben. Heather schlief schnell ein. Jack lag noch einige Zeit wach auf der Couch und betrachtete ein Foto von Sarah, das er stets in seiner Brieftasche bei sich trug. Es beruhigte ihn, ließ ihn an die Zeit denken, in der er sie kennengelernt hatte.
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Die Spätsommersonne warf warme Strahlen über den Campus. Das neue Semester hatte gerade erst begonnen. Die über die Semesterferien heimgefahrenen Studenten kehrten in Scharen wieder zur Harvard Universität in Cambridge zurück. Jack war gerade auf dem Weg zu einem seiner Kurse, als ihn eine bildhübsche junge Frau ansprach.


»Kannst du mir sagen, wie ich zum Hörsaal drei komme?«


»Archäologie mit Schwerpunkt Ägyptologie?«


Sie hob überrascht den Kopf und strich eine blonde Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Ähm, ja.«


»Ich weiß über den Prof, dass er Ort und Zeiten für seine Vorlesungen nie ändert«, klärte Jack die verwirrt dreinblickende Erstsemestlerin auf.


»Kannst du mir sagen, wie ich da hinkomme?«


»Du gehst an der Mensa vorbei, dann nach links, am Immatrikulationsbüro nach rechts, die Treppe runter, dann wieder links und ein ganzes Stück geradeaus. Du kannst es nicht verfehlen.«


»Links, rechts, dann wieder links«, gab sie wieder und ließ ihren Zeigefinger in die jeweilige Richtung wandern. »Kannst du mich nicht dorthin begleiten?« Sie lächelte sanft und verführerisch.


Jack schmunzelte. »Wenn ich es nicht tue, landest du womöglich noch im Heizungskeller.«


Sie wickelte eine Haarsträhne verspielt um ihren Finger. »Heißt das ja?«


Er nickte und schlenderte gemeinsam mit ihr über das Campusgelände. Eine angenehm frische Sommerbrise wehte durch das kräftige Grün der Blätter.


»Also, hattest du auch Ägyptologie?«, fragte sie ihn.


»Im letzten Jahr, aber nur ein Semester lang. Ich denke, unser Bestreben sollte in der Gegenwart liegen, nicht in der Vergangenheit.«


»Warum hast du es dann überhaupt gewählt?«


Jack zögerte. »Ich habe es jemandem versprochen.«


»Und wem?«


Jack sah die Erstsemestlerin streng von der Seite an. Seine Augen waren dabei verengt und die Lippen zusammengepresst.


»Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


»Wir sind da«, fiel Jack ihr ins Wort. »Hörsaal drei.«


»Danke. Mein Name ist übrigens Sarah. Sarah Stonewood.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen.


»Jack Morane«, sagte er und ergriff die ihre. Er spürte ein wohliges Kribbeln in der Magengegend. Sie schauten einander an. Ihre Haut war zart und weich, ihre Augen strahlten voller Lebenslust.


Es war Liebe auf den ersten Blick.
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Zuerst spürte Jack einen auffrischenden Wind, der ihm um die Ohren wehte. Gleich darauf hörte er Blätter rascheln und den Ruf eines Käuzchens. Stimmen flüsterten ihm zu, fremd, eigenartig, dennoch vertraut.


»Wo bin ich?«, stieß Jack verwirrt aus, der sich inmitten eines Mischwaldes wiederfand. Umringt von majestätischen Fichten und groß gewachsenen Ahornbäumen, die ihren Tribut an den Herbst bereits geleistet hatten und an den Resten ihres prachtvollen Laubwerks verzweifelt festhielten. Zwischen den kargen Ästen eines Baumriesen sah Jack den Mond hinter ein paar grauen Wolken auftauchen, der die Umgebung in ein dumpfes, fahles Licht tauchte.


Um ihn herum wucherten Moose und Farne, die vom raschelnden Blattwerk der Büsche umschmeichelt wurden. Im Unterholz knackte etwas. Ein unmenschliches Raunen fuhr durch die Blätter.


Jack trat einige Schritte vor und sah von einer steinigen Klippe aus in einen reißenden Abgrund, der in der glatten Oberfläche eines Sees mündete. Auf der anderen Seite konnte er die Umrisse eines Gebäudes erkennen, das groß und ausladend auf den höheren Rängen einer Steilwand thronte. Das fahle Licht des Mondes und der Sterne schimmerte gespenstisch auf der schwarzen Wasseroberfläche.


»Wunderschön, nicht wahr?«


Erschrocken fuhr er zusammen und erblickte zu seiner Linken eine junge, blonde Frau. Ihr weißes Nachthemd flatterte im böigen Wind.


»Ich komme oft hierher, besonders wenn ich nachdenken muss«, fuhr sie mit verträumter Stimme fort, wobei sie Jack keines Blickes würdigte. Sie schaute einfach unverwandt auf den See hinaus.


»Ich … Ich kenne dich. Du bist das Mädchen aus meinen Träumen.«


»Träume? Was sind schon Träume? Eine bloße Aneinanderreihung unverarbeiteter Emotionen und Gedanken, die der Verstand versucht aufzuarbeiten. Oder sind es verschiedene Existenzebenen, die aufgrund kausaler Begebenheiten aufeinandertreffen?«


»Und? Ist es das? Ein Traum?«


»Wenn ich dir jetzt sagen würde, dass das eine das andere nicht ausschließt und dennoch nicht beide zur gleichen Zeit existieren können, was würdest du sagen?«


»Einerseits schlafe ich, aber andererseits auch nicht«, antwortete Jack, der sich wunderte, eine derartige Konversation zu führen.


»Treffend formuliert, auch wenn es ein wenig verbesserungswürdig ist«, sagte sie mit einem träumerischen Lächeln auf den Lippen.


Jack sah hoch zu dem Bauwerk auf der anderen Seite des Sees. »Das Gebäude da hinten kommt mir bekannt vor.«


»Weil du schon mal dort warst. Ich mag diesen Ort nicht. Er ist finster und erfüllt von böser Kraft.«


»Warum hast du ihn mir dann gezeigt?«


»Weil du es mit eigenen Augen sehen musstest.«


»Du meinst das Tor zum Abyss, nicht wahr?«


»Es geschieht wieder«, flüsterte sie, bevor sich alles um ihn herum veränderte. Der Wald, die Klippen, das Rascheln der Bäume – all dies begann zu bröckeln, sich aufzulösen.
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Er stand draußen vor dem Motel. Wie war er hierhergekommen? Die Lichter der Neonreklame brannten in seinen Augen.


Zielstrebig ging er auf das Zimmer mit der Nummer 102 zu. Dünne Fetzen künstlichen Lichts drangen durch die offene Tür ins Innere des schäbigen Motelzimmers. In einem Doppelbett lag ein junges Pärchen eng umschlungen und tief schlafend unter ihrer warmen Bettdecke. Er trat vor das Bett, streckte die behandschuhte Hand nach ihnen aus und wachte auf.


Schweißgebadet öffnete Jack die Augen. Er sah zu Heather hinüber, die immer noch friedlich schlief. Die Leuchtschrift auf dem Dach des Motels warf ein schwaches gelbes Licht durch die Jalousien und brachte dem Zimmer einen widerlichen Gelbton ein. Vor dem Fenster nahm Jack eine Bewegung wahr. Jemand ging mit raschen Schritten an Zimmer 105 vorbei. Der Journalist schob zwei Lamellen auseinander, um mehr sehen zu können, doch die Silhouette verschwand aus seinem Blickfeld.
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»Jack! Jack, wach auf!«


Müde gähnend hob der Journalist langsam die Lider. »Nightlight? Was ist denn los?«, fragte Jack schlaftrunken und schirmte seine Augen vor den Sonnenstrahlen ab, die durch die dreckigen Lamellen der Jalousien einfielen.


»Ein paar Zimmer weiter wurden die Leichen eines jungen Paares gefunden.«


»Die Leichen eines Paares?«, keuchte Jack mit weit aufgerissenen Augen. »Gibt es schon einen Tatverdächtigen?«


Heather schwieg für einen Moment. »Es sieht ganz nach dem Lincoln Side Killer aus. Die Art und Weise wie die beiden umgebracht wurden, trägt eindeutig seine Handschrift.«


»Das kann doch gar nicht sein«, murmelte Jack, dabei drohte er fast in einen seiner Monologe abzudriften.


»Das ist aber längst noch nicht alles. Das FBI hat einen Sonderermittler hergeschickt, um sich der Sache anzunehmen.«


»Wenn es um den Lincoln Side Killer geht, liegt die Zuständigkeit bei Charlie und seinen Leuten.«


Heather seufzte schwermütig. »Ich bin nicht mit allen Einzelheiten vertraut, aber es sieht so aus, als ob Charles der Fall entzogen und dem FBI übertragen wurde.«


»Was? Bloß, weil er einen Tag nicht da war?«


»Hör auf so rumzubrüllen. Ich kann auch nichts dafür. Viel wichtiger ist die Frage«, sie hielt kurz inne, »ob uns der Killer gefolgt ist.«


»Das kann ich mir nicht vorstellen.«


»Ach ja, und wie kommst du zu dieser Annahme?«


»Bislang hat der Killer nie außerhalb des Lincoln Parks gemordet. Warum sollte er daran etwas ändern?«


»Womöglich, weil es sonst keine Zeugen gab, die ihn bei seinen Morden beobachtet haben?«, konterte Heather.


»Falls es so wäre, warum bringt er dann dieses Pärchen um und nicht uns?«


»Eine Warnung?«


»Eine Warnung für wen? Ach, komm, wir sind hier in keinem Horrorfilm. Nachahmungstäter gab es schon immer, und mit keinem anderen werden wir es hier zu tun haben«, gab Jack vor, um Heather die Angst zu nehmen.


»Hmpf«, brummte die Journalistin. »Vielleicht hast du recht.«


Jack fühlte sich schmutzig. Zum einen, weil er Heather belogen hatte und zum anderen, weil er noch immer die Klamotten vom Vortag trug, die ihm am verschwitzten Körper klebten. Wenigstens um Letzteres konnte er sich kümmern, indem er eine Dusche nahm. Das Wasser war kalt. Zudem hätte er schwören können, ein paar Kakerlaken gesehen zu haben, die sich hinter dem löchrigen Duschvorhang ins Separee zurückzogen. Besser fühlte er sich nach der Dusche nicht. Sein Rücken schmerzte immer noch von der harten Couch, aber zumindest war er jetzt wach. Gemeinsam packten sie ihre Sachen zusammen und zogen erleichtert die Tür hinter sich ins Schloss. Keiner von beiden wollte hier jemals wieder nächtigen.


Auf dem Parkplatz standen Polizeiautos sowie schwarze Geländewagen mit getönten Scheiben. Die wenigen Gäste des Motels standen in Bademänteln, teils in Pyjamas auf dem Parkplatz. Einigen von ihnen sah man sofort an, welche niederen Beweggründe sie an diesen Ort verschlugen. Verschmierter Lippenstift, wild zerzaustes Haar und der starke Geruch von Schweiß und anderen Körperausscheidungen der menschlichen Wollust waren Beweis genug für das, was diese Paare letzte Nacht getrieben hatten. Nicht weit von ihnen entfernt schleuderte der glatzköpfige Rezeptionist einem Officer wilde Beleidigungen an den Kopf, bis ihm dieser schließlich Einhalt gebot, indem er ihn in Handschellen abführen ließ.


»Was für ein armer Kerl«, schmunzelte Jack und trat auf einen der Polizisten zu. »Officer, was genau ist hier geschehen?«


»Vielleicht besitzen Sie die Güte, mir erst einmal zu sagen, wer Sie sind, bevor Sie anfangen, Fragen zu stellen«, nahm der Gesetzeshüter ihm den Wind aus den Segeln.


»Tut mir leid. Das ist meine Kollegin Heather Miles und ich bin Jack Morane. Wir arbeiten für die Chicago Tribune«, antwortete Jack höflich und präsentierte dem Polizisten seinen Presseausweis, den er stets bei sich trug.


»Sie sind schön auf Zack, das muss ich schon sagen«, meinte der.


»Kunststück, wir mussten hier die Nacht verbringen, Officer …«


Die Blicke des Polizisten wechselten von Jack zu Heather und wieder zurück. »Ah, verstehe.«


»Wir sind nur gute Freunde, Officer …«


»Logan. Und es heißt Inspektor.«


»Also Inspektor, was können Sie uns sagen?«


»Am besten machen Sie sich selbst ein Bild davon«, schlug Logan vor und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Getränk, das optisch mehr an altes Getriebeöl als an Kaffee erinnerte. Jacks Herz pochte laut in der Brust, als sie sich dem vermeintlichen Tatort näherten. Ein ungutes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Er befürchtete beim Betreten von Zimmer 102 das Schlimmste. Ein geschmackloser Horrorfilm wäre genau die richtige Umschreibung für das, was die beiden in dem verwüsteten Motelzimmer vorfanden.


Vor dem Bett lag der leblose Körper eines jungen Mannes, der allenfalls vierundzwanzig sein konnte. Die Kleidung war auf Brusthöhe zerrissen. Dort, wo das Herz einst gesessen hatte, klaffte ein sauberes, faustgroßes Loch. Hinter ihm auf dem Bett lag eine junge Frau, etwa im selben Alter, die genauso zugerichtet war.


Ihr Kopf ragte über die Bettkante. Es wirkte beinahe so, als hätte sie in den letzten Momenten ihres dahinschwindenden Lebens die Nähe ihres Partners gesucht.


»Tony und Stella Jamson. Zwei Flitterwöchler auf dem Weg nach Chicago. Die beiden Turteltauben legten hier einen Zwischenstopp ein und … na ja, Sie sehen ja, was dabei herausgekommen ist.«


»Wie grauenvoll.« Heather hielt sich eine Hand vor den Mund. Die Luft im Zimmer war stickig warm, jemand hatte die Heizung aufgedreht.


»Das sieht nach der Handschrift des Lincoln Side Killers aus«, stellte Jack fest, als er die eingebrannten Löcher in den Brustkörben des ermordeten Pärchens begutachtete.


»Das denke ich auch«, erwiderte Logan, der den Rest seines Kaffees in den Blumentopf einer verdorrten Stechpalme goss.


»Vielleicht ein Nachahmungstäter«, mutmaßte Heather.


»Möglich.«


»Hat man in den Brustkörben der Opfer Markierungen gefunden?«, fragte Jack.


Inspektor Logan sah ihn mit einer Mischung aus Verblüffung und Argwohn an. »Ähm … ja … bei beiden Opfern wurde das Herz entnommen. Woher wissen Sie das?«


»Mr. Morane ist in die Ermittlungen in Chicago involviert«, meldete sich ein Bundesbeamter in einer dunkelblauen FBI-Jacke zu Wort. Sein schwarzes Haar war ordentlich vom Scheitel aus nach hinten gekämmt, was gut zu den gestutzten Seiten passte. »Dennoch ist es mir ein Rätsel, warum Sie die beiden hier reingelassen haben.«


»Ich –», setzte der Inspektor an, wurde aber sofort von dem jungen FBI-Agenten unterbrochen.


»Ist Ihr peinlicher Wunsch nach medialer Aufmerksamkeit so groß, dass Sie jeden dahergelaufenen Schmierfink von der Zeitung an einen Tatort lassen?«


»Agent Dunningham, ich dachte nur …«


»Sie haben überhaupt nicht nachgedacht, Inspektor. Das ist ja das Problem. Sichern Sie draußen den Bereich ab, damit nicht noch mehr Paparazzi aus ihren Löchern gekrochen kommen.«


»Sie scheinen gut über mich informiert zu sein, Agent Dunningham«, merkte Jack an, ohne auf die Beleidigung des Bundesbeamten einzugehen.


»Das war eine meiner leichtesten Übungen. Fallakte 926. Dort stand alles drin, was ich wissen musste.«


»Das sind Inspektor Browns Unterlagen.«


Dunningham holte aus seiner Jackentasche eine Packung Zigaretten hervor, zog eine davon glatt wie eine selbst gedrehte und steckte sie sich an.


Er nahm einen kräftigen Zug und ließ kleine Rauchwölkchen aufsteigen. »Irrtum, Ihr Onkel ist nicht länger mit dem Fall betraut, weil er es vorzog, sang- und klanglos die Stadt zu verlassen.«


Jack ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Mein Onkel?«


»Sparen Sie sich ihr Pokerface für jemand anderen auf. Ich weiß alles über Sie und die Tatsache, Sie hier anzutreffen, beweist mir, was ich mir längst gedacht habe.«


»Sie machen mich neugierig. Was haben Sie sich denn gedacht?«, hakte Jack nach.


»Sie sind ein Blutsauger, wie alle anderen Ihres Schlags. Solange eine gute Story für Sie herausspringt, ist Ihnen egal, wie viele Menschen über die Klinge springen müssen.«


»Da muss ich Sie leider enttäuschen. Denn wir wollen dem Killer genauso das Handwerk legen wie Sie.«


»Daraus wird nichts. Denn falls ich Sie oder Ihre Kollegin noch einmal an einem meiner Tatorte sehe, werde ich dafür Sorge tragen, Sie für eine lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


»Natürlich«, erwiderte Jack knapp, wobei er Dunningham ein provokantes Lächeln schenkte, bevor er mit Heather das Motelzimmer verließ.
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Heather atmete erleichtert auf, als das Honey Moon im Rückspiegel immer kleiner wurde. »Gott sei Dank sind wir da raus.«


»Hey Nightlight, geht es dir gut?«


»Äh … ja, alles okay.« Ihre Lippen bebten leicht.


Jack setzte den Blinker und fuhr auf den Standstreifen. Ohne einen Ton zu sagen, löste er seinen Sicherheitsgurt und nahm Heather in die Arme. Die Gefühle übermannten sie. Tränen liefen über ihre Wangen.


»Es ist alles gut«, sagte Jack mit sanfter Stimme.


»Wie kann ein Mensch nur so etwas tun?«, schluchzte Heather.


»Ich weiß es nicht.«


»Meinst du, er wird uns umbringen?«


»Erinnerst du dich an mein Versprechen von damals?«


»Du hast gesagt, du würdest immer auf mich aufpassen.«


»Ganz genau. Jetzt wisch dir die Tränen weg«, sagte Jack und reichte ihr ein Taschentuch. »Obwohl es eigentlich ganz süß ist, wenn du deine emotionale Seite zeigst.«


Sie stupste ihn sanft lächelnd gegen die Schulter.


»Du bist ein Idiot.«


»Du musst es ja wissen, Nightlight«, lachte Jack.


Die weitere Fahrt auf der Interstate 39 verlief ereignislos. Das Radio spielte ständig gleiche Songs in Dauerschleife und ihre Unterhaltungen beschränkten sich auf Alltägliches. Ein wenig Abstand zu dem Erlebten und dem, was womöglich noch folgen könnte, war vielleicht gar nicht verkehrt. Gegen Mittag knurrte Jacks Magen so laut, dass er sogar das Gitarrensolo von Bon Jovis Dead or Alive im Radio übertönte.


»Was hältst du von einem kurzen Zwischenstopp beim nächsten Schnellimbiss?«


»Auf jeden Fall«, stimmte Heather zu.


Nach einigen Minuten kam die Ausfahrt. Kurz darauf erschienen im fahlen Schleier des Sonnenlichts die Umrisse einer Raststätte. Ein einstöckiger Bau mit dunkelroten Backsteinen an den Ecken und beigen unter der großen Fensterfront, die in regelmäßigen Abständen von einem Metallrahmen unterbrochen wurden. Sie verliehen ihr ein gestrecktes, rautenförmiges Muster, bevor es in ein schlichtes Flachdach überging.


Als sie eintraten, stieg den Journalisten der Geruch von leckerem Essen in die Nase.


»Sieht doch eigentlich ganz nett aus«, bemerkte Heather.


»Für den kleinen Hunger zwischendurch genau das Richtige.«


Sie klopfte ihrem besten Freund auf den Rücken. »Oder für den großen.«


»Was hat mich verraten?«, witzelte Jack.


Heather legte ihren linken Zeigefinger auf die Unterlippe. »Hmpf … ich weiß nicht«, spielte sie die Ahnungslose. »Vielleicht dein Magen, der sich wie ein Grizzlybär anhört?«


Der Journalist lachte. »Tja, wenn das so ist, sollten wir ihm schnellstmöglich das Maul stopfen.«


»Sieh mal. Da drüben ist noch etwas frei.« Heather machte ihren Partner mit einem Fingerdeut auf ein beschauliches Plätzchen am Fenster aufmerksam, wo sie sich niederließen.


Das bequeme Polster der mit braunem Kunstleder bezogenen Sitzbank war für Jack eine willkommene Abwechslung zu der Folterbank im Honey Moon. »Ah, das ist schon viel besser als dieses Mistding im Motel.«


Heather runzelte die Stirn. »Übertreibst du nicht ein bisschen?«


»Du hast gut reden. Dich hat diese verfluchte Couch nicht versucht zu entjungfern«, spielte Jack den Brüskierten.


»Dafür habe ich in einem Bett geschlafen, bei dem ich mir nicht sicher war, ob es sich dabei nicht eher um eine Samenbank handelte.« Heather überkreuzte die Hände und rieb sich die Oberarme. »Mich fröstelst immer noch bei dem Gedanken«, fuhr sie mit bibbernder Stimme fort. Beide lachten und widmeten sich der Speisekarte. Jack bestellte sich einen Double Bacon Cheeseburger, Heather einen Salat.


»Dieser Burger ist wirklich der Hammer«, schwärmte Jack, nachdem er auch den letzten Bissen seiner Mahlzeit verspeist hatte.


»Das ist wirklich unglaublich. Du frisst wie ein Scheunendrescher und legst kein Gramm zu.« Heather nippte lächelnd an ihrem Glas.


»Muss wohl an den Genen liegen«, erwiderte Jack grinsend, der durch das Fenster hinaus auf den Parkplatz schaute, wo er Onkel Charles Land Rover abgestellt hatte.


Heather folgte seinem Blick. »Was meinst du, erwartet uns in … wie heißt die Stadt nochmal?«


»Deyers Creek«, antwortete Jack. »Im besten Fall Charlie, hoffe ich. Er ist der Einzige, der über alles Bescheid zu wissen scheint.«


»Darf ich euch noch etwas bringen, Herzchen?«, fragte die hagere Kellnerin mit ihrem zu einem Dutt hochgebundenen Haar und einer Kanne Kaffee in der Hand.


Jack sah zu ihr auf. »Nein, nur die Rechnung, bitte.«


Die Kellnerin stellte die halbvolle Kaffeekanne auf dem freien Nachbartisch ab, damit sie ihren Rechnungsblock aus der Schürze holen konnte.


Jack bezahlte, unterdessen wollte sich Heather noch einmal frischmachen. Der Journalist setzte sich derweil wieder in den Wagen. Gelangweilt schaute er sich die Reisestrecke auf dem Navi-Display an. »Wir sind jetzt auf der Vierundneunzig bei Black River Falls«, murmelte er. »Wenn wir uns ranhalten, könnten wir die Neunundzwanzig bei Fargo in sechs Stunden erreichen. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis zur kanadischen Grenze.« Er fuhr mit dem Finger den Straßenverlauf ab. Wenige Minuten später klingelte die Glocke der Eingangstür, aus der eine sichtlich genervte Heather auftauchte, die zu ihm ins Auto stieg.


»Was ist los?«


»Fahr einfach«, murrte Heather zickig.


»Erst wenn du mir sagst, was da drin passiert ist.«


»Du willst es also wirklich wissen?« Jack sah sie erwartungsvoll an. »Na schön, ich sag dir, was passiert ist. Ich wollte mir gerade die Hände waschen, als so eine gruselige Katze am Fenster auftauchte, die furchtbar zu miauen anfing. Vor Schreck habe ich den Seifenspender umgestoßen, sodass sich die ganze Seife schön auf dem Fußboden verteilen konnte. Dann kam die Bedienung von eben auf die Idee, ich soll die Sauerei selbst aufwischen, da ich sie schließlich auch verursacht habe«, berichtete Heather außer Atem. »Willst du sonst noch was wissen? Wenn wir schon dabei sind.«


»Was war denn an der Katze so gruselig?«, fragte Jack, den diese Sache auf eine merkwürdige Weise faszinierte.


»Einfach alles. Ihr schmutzig schwarzes Fell und … ihr Auge …« Heather zog die Schultern hoch, als ob sie fröstelte.


»Was war mit ihrem Auge?«, horchte Jack auf.


»Es war einfach nur milchig weiß und starrte mich so merkwürdig an. Mir wurde ganz komisch dabei.«


»Und dann?«


»Nichts und dann. Nachdem ich sauber gemacht habe, ist sie glücklicherweise verschwunden.«


Jack presste die Lippen zusammen. Er musste an den sonderbaren Hund denken, der ihm auf dem Weg zum Lincoln Park begegnet war. In letzter Zeit geschahen viele merkwürdige Dinge, zu viele für seinen Geschmack. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie in so kurzer Zeit auf zwei Tiere mit derselben Auffälligkeit treffen würden? Irgendetwas Mächtiges rollte auf sie zu. Die Sache mit den Tieren fiel eindeutig in die Kategorie dunkle Omen. Seiner Freundin gerade jetzt von dem Hund zu erzählen, hielt er jedoch für keine besonders kluge Idee. Zwei Leichen am Morgen waren bereits schwer verdaulich genug.


Die Umrisse der Raststätte verblassten allmählich im Rückspiegel. Heather war mit ihrem Smartphone beschäftigt. Im Radio lief gerade Michael Jacksons Beat it und Jack hing seinen Gedanken nach.


»Wie lange brauchen wir noch?«, fragte Heather nach einer Weile.


»Wir sind jetzt auf der Interstate 29«, antwortete er mit einem Blick auf das Navi. »In ungefähr zwei Stunden müssten wir an der Grenze sein.«


»Das sind doch mal gute Neuigkeiten.« Sie streckte sich, soweit es der Gurt zuließ. »Ich bin echt gespannt, wie es so ist.«


»Was meinst du?«


»Na, Kanada«, lächelte Heather. Ihr Smartphone klingelte. »Es ist Cromford«, murrte sie mit einem Blick auf das Display.


»Dann geh ran«, gähnte Jack.


Heather rollte die Augen. »Und was soll ich ihm sagen?«


»Dass wir das Geheimnis des größten Serienmörders unserer Zeit lüften werden.«


»Das klingt gut. Solange wir das auch schaffen.« Heather nahm das Gespräch an. Sie berichtete Cromford, dem Chefredakteur der Tribune, genau das, was Jack ihr eben vorgeschlagen hatte. Wie erwartet, lenkte er ein, allerdings nur, weil die beiden stets gute Arbeit ablieferten.


»Und, was habe ich dir gesagt?« Jack lächelte zufrieden, als Heather ihr Smartphone wieder in der Handtasche verschwinden ließ.


»Du weißt aber auch, was passiert, falls wir mit leeren Händen nach Hause kommen?«


»Werden wir nicht. Er wird genau die Story bekommen, die wir ihm versprochen haben.«


Am Nachmittag gerieten sie in einen Stau, der den Verkehr vollkommen zum Erliegen brachte und wertvolle Stunden kostete. Aus diesem Grund erreichten sie erst nach Einbruch der Dunkelheit die Grenze. Die hellen, orangegelben Lichter wirkten einladend. Jack atmete erleichtert aus. Der Großteil des Weges lag hinter ihnen, höchstens neunzig Meilen blieben. Er fuhr bis zur schwarzgelb gestreiften Schranke vor, an der ein Grenzpolizist sie in Empfang nahm.


Er leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Innere des Land Rovers. »Na, wo wollen wir denn so spät noch hin?«


»Urlaub«, antwortete Jack knapp.


»Tja, aber nicht mehr heute«, erwiderte der Uniformierte müde.


»Und warum nicht?«


»Ganz einfach, Mister, weil die Grenze nur bis acht geöffnet ist.«


»Können Sie nicht eine Ausnahme machen? Es ist gerade mal fünfzehn nach acht.«


»Und wenn es eine Minute nach acht wäre. Gesetz ist eben Gesetz. Da drüben ist ein Parkplatz. Dort können Sie wie alle anderen die Nacht verbringen, bis morgen früh die Grenze wieder aufmacht. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Frau eine angenehme Nacht«, verabschiedete sich der Grenzpolizist.


Missgelaunt wendete Jack den Land Rover und steuerte den Parkplatz an. Nur wenige Autos besetzten die unzähligen Parkboxen.


»Wir sind wohl nicht die Einzigen, die zu spät dran waren«, bemerkte Jack trocken und parkte den Wagen neben einem Honda Civic mit verdunkelten Seitenscheiben. Sie verschleierten alles, was hinter ihnen verborgen lag.


Nach und nach trudelten immer mehr Reisende auf ihrer Fahrt nach Kanada auf dem Parkplatz der Grenzabfertigung ein – überwiegend Trucks, die regelrechte Straßen auf dem asphaltierten Areal bildeten. Jack und Heather brachten ihre Sitze in die Horizontale, was es ihnen ermöglichte, den klaren Nachthimmel durch das schwarz getönte Glasschiebedach zu sehen. Die Sterne gaben den beiden ein Gefühl von Geborgenheit. Sie unterhielten sich noch eine Weile, bevor sie schließlich einschliefen.
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Jack befand sich wieder weit oben an der steinigen Klippe und blickte hinunter auf den düsteren, im Zwielicht liegenden See. Er rechnete jeden Augenblick mit dem Erscheinen des Mädchens, doch an ihrer Stelle tauchten finstere Lumpengestalten aus dem Dickicht hinter ihm auf. Sie trugen schwarze Kapuzen, die ihre Gesichter in eine undurchdringliche Finsternis tauchten. Eine Schwärze, die in Jack Todesängste auslöste. Er konnte spüren, wie das Blut in seinen Adern gefror, und ihn ein Anflug von Schwindel überkam. Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn und liefen in Schlangenlinien über sein erblasstes Gesicht. Mit dem Abgrund im Rücken und den immer näherkommenden Lumpengestalten vor sich saß er in der Falle.


Was sollte er jetzt tun? Springen? Sich diesen Kreaturen stellen? Beides war keine Erfolg versprechende Alternative, dennoch fasste er einen Entschluss und rannte geradewegs auf die Wesen zu.


Kurz bevor die gierenden Hände in Griffweite kamen, schlug Jack schlitternd einen Haken. Der aufgewirbelte Dreck spritzte einer der Lumpengestalten entgegen. Dennoch streckte sie ihre knochigen Finger nach ihm aus und berührte ihn um ein Haar. Jack hechtete in das Dickicht, aus dem seine Angreifer gekommen waren.


Äste knackten und zerbarsten unter seinen Schuhsohlen. Ziellos irrte er durch den nächtlichen Mischwald, bis er auf einer Lichtung stehenblieb. Jack stemmte die Hände auf die Knie und atmete vor Erschöpfung tief durch. Um ihn herum wucherten hüfthohe Farne.


War er in Sicherheit? War es ihm gelungen, seine Verfolger abzuhängen?


Eine vage Zuversicht, nicht mehr als ein Hoffnungsschimmer, keimte in ihm auf und wurde binnen eines Wimpernschlags zunichtegemacht. Eine der Lumpengestalten holte ihn ein. Jack hatte sie nicht kommen hören. Warum, realisierte er erst jetzt. Weder Füße noch Beine konnte er unter dem verschlissenen Gewand ausmachen. Wie ein Geist schwebte sie über den Waldboden. Die Farne glitten auseinander, als wäre die Gestalt der Wind selbst. Eine lähmende Kälte überkam Jack. Je näher ihm sein Gegenüber kam, desto schlimmer wurde es. Er wollte fliehen, doch die Kälte hatte ihn bereits starr werden lassen wie eine Marmorskulptur.


Die Gestalt hob sich von den anderen ihrer Art ab. Ihr Gewand war ebenso abgetragen, aber zusätzlich mit schweren Eisenketten besetzt. Auf Höhe der Taille war daran ein altes Buch mit ledernem Einband befestigt. Der verstärkte Saum wies fremdartige Schriftzeichen auf. Unter der Kapuze trug sie eine weiße Maske mit geschwungenen, schwarzen Streifen, die von den Augenschlitzen bis über die Wangen verliefen. Der Maskierte packte Jack mit seinen knorrigen Fingern am Kragen und zog ihn zu sich heran. Ein Rumoren, beinah dem eines Donners gleich, traf von innen auf die Maske. Der Bereich unter den Augen klappte in vier gleichgroße Teile auf und förderte damit etwas zu Tage, das besser im Verborgenen hätte bleiben sollen. Anstelle eines Mundes besaß die Kreatur einen mit messerscharfen Zähnen gespickten Trichter, in dessen Untiefen ein nebulöses Licht waberte. Ihr Atem stank nach Verwesung und Fäulnis.


Von Jacks Augen lösten sich blaue Rauchfetzen. Hilflos sah er mit an, wie sie in den Abgrund gezogen wurden. Mit ihnen schwand auch seine Lebenskraft. Ein schwindelerregendes Gefühl von Schwäche stellte sich bei ihm ein. So muss es sich anfühlen, wenn man stirbt, dachte Jack, als die Sterne am Firmament in Bewegung gerieten, Muster annahmen, die wie goldene Schriftzeichen aussahen und sich immer weiter ausbreiteten. Bevor er jegliche Willenskraft verlor, glaubte Jack, die melodische Stimme einer jungen Frau zu hören. Unschuldig und rein, wie die eines Engels.


»Lasst von ihm ab!«


Die Maske klappte zu. »Er gehört mir, Weib!«


Seine Stimme besaß einen gespenstischen Widerhall, der Jacks Blut in den Adern gefrieren ließ.


»Wir gehen jetzt«, hauchte die junge Frau.


Die Symbole am Nachthimmel fingen laut grollend an, umeinander zu rotieren, bis sie in der Mitte ein neues bildeten. Es pulsierte, stieß immer heller werdende Lichtimpulse aus, bis die ganze Umgebung von einem grellen weißen Licht erfüllt war.


Jacks Kräfte kehrten zurück. Er rappelte sich auf und stellte erstaunt fest, dass die engelsgleiche Stimme von dem Mädchen aus seinen Träumen stammte. Ihr blondes Haar umschmeichelte ihre Züge. Das weiße Nachthemd flatterte im Wind. Sie sah ihn sanftmütig, wenn auch ein wenig verträumt an, als sie im unendlichen Licht verschwand.
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Wie aus einer Trance erwacht, riss Jack die Augen auf. Das Licht blendete ihn. Die Welt um ihn herum füllte sich langsam wieder mit Farbe und nahm Gestalt an. Der Blick auf das Armaturenbrett wie auch die Digitalanzeige schärfte sich. Es war bereits weit nach acht Uhr. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre ein Zug darübergefahren. Ein Traum. Er rieb sich erleichtert die verschlafenen Augen. Das war alles nur ein Traum.


Heather öffnete die Beifahrertür des Land Rovers und stieg ein. »Na, gut geschlafen?«


»Wie im Plaza, nur waren meine Zimmernachbarn die ganze Nacht mit Doktorspielen beschäftigt«, erwiderte Jack, der gleich darauf einen Schluck aus seiner Wasserflasche nahm.


»Nette Metapher«, sagte Heather lächelnd und drückte ihm ein belegtes Sandwich mit Salami und Schinken in die Hand.


Jack fühlte sich erschöpft, vermutlich sah er auch so aus.


»Schlimme Nacht, was?«, setzte sie besorgt fort.


»Eher ein harter Morgen würde ich sagen.«


Heather musterte ihn eingehend. »Du schläfst in letzter Zeit nicht gut, oder?«


»Nein«, antwortete Jack knapp, ehe er den Rest des Sandwichs aß.


»Willst du darüber reden?«


»Nicht wirklich.« Jack startete den Motor des Land Rovers, der laut aufjaulte.


»Sorry, dass ich gefragt habe«, zischte Heather bissig, die auf die triste asphaltierte Ödnis des Parkplatzes herausschaute. Die meisten ihrer Leidensgenossen hatten bereits vor Sonnenaufgang die Reise fortgesetzt. Nur noch wenige Autos und Trucks fristeten ihr Dasein in den Parkboxen. An der Grenzabfertigung arbeitete an diesem Tag ein anderer Grenzpolizist – ein mürrischer Kerl, der gut zwanzig Jahre älter war als sein Kollege vom Vorabend. Mies gelaunt kontrollierte er die Papiere der beiden Journalisten, bevor er ihnen die schwarzgelb schraffierte Schranke öffnete.


So viel zu dem Vorurteil, Kanadier seien stets höflich und freundlich, dachte Jack und fuhr davon. Das Gefühl, wirklich in Kanada angekommen zu sein, stellte sich erst ein, als sie die monotonen Felder hinter sich ließen und die wolkenkratzergroßen Sequoiadendrons erblickten, eine Unterart der Mammutbäume.


Heather spielte an den Knöpfen des Radios herum. Sie suchte nach einem Radiosender, der ihrem Geschmack entsprach, und blieb bei einem lokalen hängen, der gerade einen Song von Nickelback spielte.


»Hey, wegen vorhin …«, begann Jack.


»Oh nein, so einfach mach ich es dir nicht«, fiel Heather ihm ins Wort.


Jack atmete geräuschvoll aus und fuhr mit der Hand durch sein braunes Haar. »Okay, was willst du hören?«


»Die Wahrheit, Jack.« Sie sah ihren Partner ernst an.


»Ich weiß nicht, was du meinst.« Ein Hauch von Zynismus lag in seiner Stimme.


»Jack Morane, niemand kennt dich besser als ich, also versuch nicht, mich zu verarschen, klar?«


Sie funkelten einander böse an. Jack dachte nach. Wenn ihn jemand verstehen würde, dann Heather. Er entschloss sich, ihr alles zu erklären, und ließ dabei kein Detail aus. Die Sonne stieg währenddessen höher, weit über die herbstlich bunten Kronen der Bäume, und warf dünne goldene Strahlen durch die Verästelungen der Zweige.


»Das ist wirklich …«


»… verrückt«, vervollständigte Jack ihren Satz.


Heather schüttelte heftig den Kopf. »Nein, irgendwie ergibt das schon einen Sinn.«


Jack sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.


»Nein, wirklich … deine Träume von den Morden, dieses Mädchen, die Schriftzeichen … nicht zu vergessen die kuriosen Dinge, die wir in Charlies Arbeitszimmer gesehen haben und sein Wunsch, dich in diesem Kuhkaff am Ende der Welt zu treffen«, fasste Heather zusammen. Sie hielt inne, und was Jack nicht hatte hören wollen, schwebte über ihnen wie ein Damoklesschwert.


Doch schließlich rückte sie damit heraus: »Du wirst das jetzt bestimmt nicht hören wollen, aber hier läuft irgendeine übernatürliche Geschichte ab und wir stecken mittendrin.«


»Komm schon, Nightlight. Wir sind hier nicht bei Harry Potter. So etwas wie Magie oder finstere Wesen gibt es nur im Kino oder in Büchern.«


»Du könntest es doch zumindest in Erwägung ziehen!«


»Es gibt für alles eine logische Erklärung.« Selbst für diesen Albtraum mit den Lumpengestalten, führte er den Satz in Gedanken fort. Bilder der maskierten Kreatur zogen an Jacks innerem Auge vorbei und jagten ihm einen kalten Schauer über den Rücken.


Es hatte sich alles so echt angefühlt. Lag es vielleicht daran, dass es das auch war? Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein auf Logik basierender Verstand weigerte sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Es fiel ihm schon schwer, dem Lincoln Side Killer übernatürliche Fähigkeiten zuzuschreiben. Doch seine Träume als wahre Begebenheiten zu akzeptieren, fand er absurd.


Zu ihrer Linken lichtete sich der Wald, um einer herrlichen Aussicht Platz zu machen. Die Straße führte sie langsam, aber sicher in höhere Gefilde, von denen aus sie ein weites und bewaldetes Tal überblicken konnten, das in weiter Ferne auf Berge mit weißen Kuppen traf.


»Was für eine Aussicht«, schwärmte Heather und vergaß scheinbar das Grauen der letzten Tage.


Die kurvenreiche Strecke erforderte ein hohes Maß an Konzentration, andernfalls winkte ein Freifahrtschein von den steilen Hängen in die naturbelassenen Tiefen. Das Sonnenlicht verlieh den herbstlichen Bäumen unter ihnen im Tal einen rotgoldenen Glanz.


Nach gut fünfzehn Minuten machte die Straße einen Schlenker und führte die Reisenden fort von der malerischen Landschaft und weiter hinein in eine stark bewaldete Bergregion. Am Wegrand tauchten Wanderer auf, von denen manche aussahen wie geborene Survivaljunkies. Ihre Rucksäcke überragten die Köpfe um ein Vielfaches. Am Ende eines Songs – Jack glaubte, er sei von den Poets of the Fall – meldete sich erstmals der DJ zu Wort. »Jungs und Mädels, da bin ich wieder, euer Michael Wayne auf WHVR mit den Beats, die im Ohr bleiben. Die Windwhisperfest-Vorbereitungen sind in vollem Gange. Die ersten Festtagsbesucher trudeln ein, weswegen die Deyers Hill Lodge bald aus allen Nähten platzt wie der Badeanzug einer fetten Schnecke am Strand. Also, wenn ihr noch ein Zimmer braucht, dann haltet euch ran!« Seine Stimme wurde dunkler. »Noch ein Wort an die Touris unter euch. Lasst euch nicht von den Withers in den Wahnsinn treiben.«


Er fing an zu lachen. »Nur ein kleiner Spaß, Freunde. Die Withers sind wahrscheinlich das Letzte, wovor ihr euch fürchten müsst. – Hier nun ein Klassiker von Robert Johnson. Ruhe in Frieden, Bruder.«


Ein Kussgeräusch folgte. »Ich bin Michael Wayne und ihr hört jetzt Cross Road Blues auf WHVR.«


Jack sah Heather von der Seite an. »Was machst du da?«


»Wonach sieht es denn aus? Ich google nach diesen Withers«, antwortete sie ihm und tippte auf ihrem Smartphone herum.


»Und?«, hakte Jack nach einer kurzen Pause nach.


Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bekomme hier oben kein Netz.«


»Der beste Nährboden für eine klassische Horrorgeschichte. Es fehlen nur noch ein paar kreischende Cheerleader, die von Jason mit der Axt gejagt werden.«


Heather hob die Brauen. »Wie du immer noch auf diesen Horrorscheiß stehen kannst, nach allem, was in der letzten Zeit geschehen ist.«


»Das sagst du doch jetzt nur, weil du dich bei dem letzten Jason-Film unter der Decke verkrochen hast«, stichelte Jack.


»Das stimmt doch gar nicht!«


Jack runzelte die Stirn. »Ach, und warum hast du sie dir dann über den Kopf gezogen?«


»Mir ist ein Tortilla Chip in die Decke gefallen.«


Er lachte. »Du hattest auch schon bessere Ausreden.«


Heather verschränkte die Arme vor der Brust. »Denk doch, was du willst. Ich genieße lieber die Landschaft.« Schnell war ihr Ärger verflogen. Sie heftete den Blick auf die beeindruckend vielfältige Flora und Fauna Kanadas. Die Straße mit ihren gelben Fahrbahnmarkierungen führte sie immer weiter hinauf in die Wildnis. Ringsherum wuchsen Farne, Büsche, Fichten und Ahornbäume.


Heather presste ihre Oberschenkel zusammen. »Wie weit müssen wir eigentlich noch?«


Jack warf einen Blick auf das Navi-Display. »Noch knapp zwei Meilen.«


»Kannst du schneller fahren?«


Ihr Partner sah sie verwirrt von der Seite an. »Ähm klar, warum?«


»Frag nicht! Mach’s einfach!« Heather Blicke ruhten auf dem Navi-Display. Der Pfeil, der den Land Rover darstellte, näherte sich in rasantem Tempo einem kleinen roten Punkt: Deyers Creek. Der Geländewagen geriet nach einer Erschütterung ins Schlingern und stoppte endgültig am grün überwucherten Straßenrand.


»Oh mein Gott, was war das?«, keuchte Heather.


Jack schaute in den Rückspiegel. »Sieht aus wie ein LKW-Stopper.«


»Was macht so ein Ding auf der Straße?«


»Vielleicht wartet er auf einen Truck, der ihn mitnimmt«, erwiderte Jack und stieg aus.


»Sieh mal, da drüben ist eine Tankstelle«, meinte er mit dem Zeigefinger die Straße hinaufdeutend.


Die Tankstelle lag etwa eine Meile von der Stadtgrenze entfernt – mitten in der Natur, umgeben von knackigem, grünen Gras, das an den Straßenrändern kniehoch spross, bis hin zu den Büschen, Sträuchern und hochgewachsenen Bäumen verschiedenster Art. Natürlich hätte Heather auch in die Büsche gehen können, doch dank eines Opossumvorfalls 2002 machte sie sich lieber in die Hose, als ihre Notdurft in der freien Natur zu verrichten. Zu ihrem Glück erreichten sie Raven’s Gas & Grocery in nur wenigen Minuten.


Aus der Werkstatt dröhnte ein Schlagschrauber. Der Geruch von Benzin und Öl hing in der Luft. Vor den Fenstern des Tankstellenshops baumelten hölzerne Windspiele. Jemand hatte die einzelnen Stäbe mit Schlitzen versehen, sodass der Wind durch sie hindurchpfeifen konnte. Sie klangen wie ein Flüstern.


»Hallo? Ist hier jemand?«, keuchte Heather, die nur noch mit Mühe und Not ihre Blase im Zaum halten konnte.


»Hier ist niemand, Nightlight. Lass es uns in der Werkstatt versuchen.«


In der Schrauberhöhle war es ruhig geworden. Nur das Flüstern des Windes in den dünnen Schlitzen der Holzstäbchen war zu hören. In der Werkstatt brannte kein Licht, keine Arbeitslampe. Einzig das Sonnenlicht wagte einen zaghaften Vorstoß in die verwinkelte Arbeitsstätte. Neben einer Bühne, auf der ein Auto aufgebockt war, gab es eine Werkbank mit Werkzeugen und ein Regal, in dem fein säuberliche Reifen lagerten. Von irgendwoher hörten sie das Zischen eines Kompressors.


»Hallo? Jemand zu Hause?«, rief Jack durch die Werkstatt und wagte sich, dicht gefolgt von Heather, ein Stück weiter vor. Ihre Blicke streiften ein Foto. Es zeigte ein Paar in inniger Umarmung.


Die langen braunen Haare der Frau bedeckten die Schultern ihrer weißen Bluse. Sommersprossen umspielten ihre freundlichen, grünen Augen. Ihr Freund, ein Kerl mit dunklerem Hautton und einer krummen Nase, hielt seine schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er sah aus wie ein Indianer, trug ein rot kariertes Holzfällerhemd und einen Traumfänger als Kette um den Hals.


»Wie ich sehe, haben Sie bereits Bekanntschaft mit meinen Eltern gemacht«, ertönte eine tiefe Stimme.


Heather fuhr erschrocken zusammen.


»Tut mir leid, Miss. Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken«, entschuldigte sich ein groß gewachsener, dunkelhäutiger Mann.


Die schwarzen Haare hatte er, wie sein Vater auf dem Foto, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und machte trotz seiner offensichtlichen Tätigkeit in der Werkstatt einen sauberen und gepflegten Eindruck. »Ich bin Raven. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, sagte er und wischte die Hände an einem ölverschmierten Lappen ab.
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